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m Buch Prediger, dem 
dieses Zitat entnommen 
ist, heißt es: „Genieße das 

Leben mit der Frau, die du
liebst, alle Tage deines nichtigen
Lebens, das er dir unter der Son-
ne gegeben hat, all deine nichti-
gen Tage hindurch! Denn das ist
dein Anteil am Leben und an dei-
nem Mühen, womit du dich
abmühst unter der Sonne.“
(Prediger 9,9)

Das ist biblischer Realismus. 

Es wird nicht verschwiegen,
dass Mühe und Arbeit das
Menschsein bestimmen. Eine
Folge des Sündenfalls: „So sei
der Erdboden verflucht um dei-
netwillen: Mit Mühsal sollst du
davon essen alle Tage deines Le-
bens.“ (1. Mose 3,17) Jedoch
hat Gott auch einen Ausgleich
geschaffen, damit wir nicht
am Leben und seinen Mühen
verzweifeln: den Genuss.

Was bringt’s?

„Welchen Gewinn hat der
Mensch von all seinem Mühen,
mit dem er sich abmüht unter der
Sonne?“ fragt der Prediger am
Anfang seines Buches (1,3).
Seine Sicht ist begrenzt. Es
sieht das, was „unter der
Sonne“ geschieht. Sein Urteil
wirkt hart: „Ein übles Geschäft
hat Gott da den Menschenkin-
dern gegeben, sich darin abzumü-
hen. Alles ist Nichtigkeit und ein
Haschen nach Wind“ (1,13;
3,14). Auch Genuss, auch
Weisheit führen letztlich nicht
weiter. Und das sagt jemand,
der weiß, wovon er redet.
Denn der Prediger war der
König Salomo, der von bei-
dem genug hatte. „Ich versagte
meinem Herzen keine Freude“,
sagt er (2,10). Er konnte es sich
ja erlauben. Bis zum Über-
druss: „Da hasste ich das Leben,
denn das Tun, das unter der
Sonne getan wird, war mir zuwi-

der.“ (2,17) 
Man meint in seinen Worten

die Verzweiflung der franzö-
sischen Existentialisten zu hö-
ren. Der Mensch ist ins Dasein
geworfen. Es gibt keinen Sinn!
„Alles Existierende entsteht
ohne Grund, setzt sich aus
Schwäche fort und stirbt
durch Zufall“, so Jean-Paul
Sartre in „Der Ekel“.

Doch Salomo endet nicht in
der Verzweiflung. Er erhebt
seine Augen über die Sonne
und kommt zu der Überzeu-
gung: „Es gibt nichts Besseres
für den Menschen, als dass er isst
und trinkt und seine Seele Gutes
sehen lässt bei seinem Mühen.
Auch das sah ich, dass dies alles
aus der Hand Gottes kommt.
Denn: Wer kann essen und wer
kann fröhlich sein ohne mich?“
(2,24-25) 

Das ist sein Teil!

Und diese Gedanken ziehen
sich weiter durch das wohl
philosophischste Buch der
Bibel: „Siehe, was ich als gut,
was ich als schön ersehen habe:
Dass einer isst und trinkt und
Gutes sieht bei all seiner Mühe,
mit der er sich abmüht unter der
Sonne, die Zahl seiner Lebensta-
ge, die Gott ihm gegeben hat;
denn das ist sein Teil.“ (5,17)
Auch warnt der Prediger uns
vor den Extremen: „Sei nicht
allzu gerecht und gebärde dich
nicht übermäßig weise! Wozu
willst du dich zugrunde richten?
Sei nicht allzu ungerecht und sei
kein Tor! Wozu willst du sterben,
ehe deine Zeit da ist?“ (7,16-17)
Will er damit Ungerechtigkeit
legitimieren? Nein - diese
Aussagen sind aus einer tiefen
Einsicht in das Wesen des
Menschen gesagt: „Denn kein
Mensch auf Erden ist so gerecht,
dass er nur Gutes täte und nie-
mals sündigte.“ (7,20)

Und zu dieser Ausgewogen-
heit gehört auch, dass neben

der Mühe und der Arbeit der
Genuss steht. Gott hat ihn uns
geschenkt. Und deswegen ge-
hört der Genuss zum Mensch-
sein. Er ist nichts Unnützes
oder gar sündig.

Genuss in einer genusssüchti-
gen Zeit

Doch leben wir heute nicht
geradezu in einer genusssüch-
tigen Zeit. Muss man dazu
nicht noch einiges mehr sa-
gen? Zunächst ist die Überbe-
tonung des Genusses nicht
neu. Schon in frühester Zeit
gab es den Eudämonismus.
Nach dieser Lehre war das
Glück des Einzelnen Zentrum
des Lebens. Und es gab die
Sonderform des Hedonismus.
Dort bestimmt das Streben
nach Lust und Vergnügen al-
les menschliche Handeln.

So warnt uns die Bibel da-
vor, dem Genuss einen zu ho-
hen Platz zu geben. Schon im
Prediger ist der Genuss ein-
gebettet in ein Leben der Ar-
beit. Er ist der Lohn für die
Mühe. Genuss ist nicht ein
Ziel an sich. Genuss als
Selbstzweck führt zum Ekel
(Sartre). Auch Salomo erkennt
dies: „Wohlan denn, versuch es
mit der Freude und genieße das
Gute! Aber siehe, auch das ist
Nichtigkeit.“ (2,1)

Paulus stellt später in 
2. Thessalonicher 3,10 fest:
„wenn jemand nicht arbeiten
will, soll er auch nicht essen.“
Wohl bemerkt, es heißt: „wer
nicht arbeiten will“. Es gibt
auch viele, die arbeiten wollen
und nicht können, weil sie
krank sind oder arbeitslos.
Diese sind hier nicht gemeint.
Paulus ermahnt diejenigen,
die auf Kosten anderer leben
wollen. Die Genuss ohne
Mühe wollen. Sie sollen für
sich selber sorgen. Das Ziel ist
Selbstversorgung - jeder soll
so weit wie möglich für sich
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„Genieße das 

„Und ich pries 
die Freude, weil

es für den
Menschen nichts

Besseres unter
der Sonne gibt,

als zu essen und
zu trinken und
sich zu freuen.
Und dies wird

ihn begleiten bei
seinem Mühen
die Tage seines

Lebens hindurch,
die Gott ihm

unter der Sonne
gegeben hat.“
Prediger 8,15

Gehört Genuss zum Menschsein?

„Am Tag des
Glücks sei

guter Dinge!
Und am Tag

des Unglücks
bedenke: Auch

diesen hat Gott
ebenso wie

jenen
gemacht.“

Prediger 7,14



„Geh hin, iss dein
Brot mit Freude
und trink deinen
Wein mit frohem
Herzen! Denn
längst hat Gott
Wohlgefallen an
deinem Tun.
Deine Kleider seien
weiß zu jeder Zeit,
und das Salböl
fehle nicht auf dei-
nem Haupt.
Genieße das Leben
mit der Frau, die du
liebst, alle Tage dei-
nes nichtigen
Lebens, das er dir
unter der Sonne
gegeben hat, all
deine nichtigen
Tage hindurch!
Denn das ist dein
Anteil am Leben
und an deinem
Mühen, womit du
dich abmühst unter
der Sonne.“
Prediger 9,7-9
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sollen und unsere Freiheit
nicht missbrauchen sollen
(Galater 5,13). Freiheit ist nicht
ohne Gefahren. In der Freiheit
liegt die Möglichkeit des Miss-
brauchs. Gerade heute besteht
die Gefahr, dass wir „mehr das
Vergnügen lieben als Gott“
(2. Timotheus 3,4). Und man-
che gehen da lieber auf Num-
mer sicher, dass es erst gar
nicht dazu kommt. Sie versu-
chen sich zu schützen, indem
sie Mauern aufbauen, Gesetze
schaffen. Das hieße z.B. für
unser Thema: damit wir nicht
in Gefahr kommen Genuss zu
missbrauchen, gehen wir lie-
ber davon aus, dass es geistli-
cher ist, Genuss zu meiden.

Doch so haben die Pharisäer
gedacht: sie haben einen Zaun
um das Gesetz errichtet. Um
die Ordnungen Gottes zu
schützen wurden aus den 651
Einzelvorschriften des Alten
Testamentes rund 15.000 Ge-
bote und Verbote. So wollten
dem Missbrauch vorbeugen.
Und doch waren sie nicht auf
der sicheren Seite. Im Gegen-
teil: sie waren weit weg von
Gott (siehe Matthäus 23).

Auch wenn Genuss miss-
braucht werden kann, so heißt
das noch lange nicht, dass wir
nicht mehr genießen dürften.
Missbrauch hebt den rechten
Gebrauch nicht auf. Und Ge-
nuss gehört zum Menschsein,
weil Gott ihn uns gibt. Das
sollen wir dankbar annehmen!

Mit Gott Schritt halten

Dietrich Bonhoeffer schreibt
in einem Brief aus dem Ge-
fängnis Tegel an einen Freund:
„Dass ein Mensch in den Ar-
men seiner Frau sich nach
dem Jenseits sehnen soll, das
ist, milde gesagt, eine Ge-
schmacklosigkeit und jeden-
falls nicht Gottes Wille. Man
soll Gott in dem finden und
lieben, was er uns gerade gibt;
wenn es Gott gefällt, uns ein
überwältigendes irdisches
Glück genießen zu lassen,
dann soll man nicht frömmer
sein als Gott und dieses Glück
durch übermütige Gedanken
und Herausforderungen und
durch eine wildgewordene
religiöse Phantasie, die an
dem, was Gott gibt, nie genug
haben kann, wurmstichig wer-
den lassen. Gott wird es dem,
der ihn in seinem irdischen
Glück findet und ihm dankt,
schon nicht an Stunden fehlen
lassen, in denen er daran er-
innert wird, dass das Irdische
nur etwas Vorläufiges ist und
dass es gut ist, sein Herz an
die Ewigkeit zu gewöhnen ...
Aber das alles hat seine Zeit
und die Hauptsache ist, dass
man mit Gott Schritt hält und
nicht immer schon einige
Schritte vorauseilt, allerdings
auch keinen Schritt hinter ihm
zurückbleibt.“

Gott hat uns als Menschen
so geschaffen, dass wir genie-
ßen können. Er hat seine
Schöpfung mit großer Schön-
heit ausgestattet. Es geht nicht
nur um Zweckmäßigkeit. Und
so schenkt er uns zu unserem
oft mühevollen Leben den Ge-
nuss. Wenn wir ihn dankbar
annehmen, dann ehren wir
Gott damit.

Ralf Kaemper

selber Verantwortung über-
nehmen (siehe auch 2. Thessa-
lonicher 3,11-12; 1. Thessaloni-
cher 4,11; Epheser 4,28). 

Derjenige aber, der sich die-
ser Herausforderung stellt, für
den gilt dann auch wieder,
dass Gott den Genuss als
Lohn für seine Mühe gibt.

... alles reichlich darreicht 
zum Genuss 

In 1. Timotheus 6,17 warnt
Paulus die Reichen, nicht auf
ihren Besitz zu vertrauen.
Stattdessen sollen sie ihre
Hoffnung auf Gott setzen, „der
uns alles reichlich darreicht zum
Genuss“. An anderer Stelle
warnt er vor einer gesetzli-
chen Askese, die durch Ge-
nussverzicht versucht vor
Gott Punkte zu sammeln (Ko-
losser 2,20-23). In 1. Timotheus
4,1-3 weist er die Irrlehrer zu-
recht, die u. a. gebieten „sich
von Speisen zu enthalten, die
Gott geschaffen hat zur Annahme
mit Danksagung.“ Und so fol-
gert er in Vers 4: „Denn jedes
Geschöpf Gottes ist gut und
nichts verwerflich, wenn es mit
Danksagung genommen wird“. 

Der schwierige Weg 
der Freiheit

Natürlich gibt es auch die
anderen Aussagen: dass wir
die Gesinnung Jesu haben sol-
len (Philipper 2,5ff.), der kam
um zu dienen (Matthäus

20,28); dass wir auch
einen Blick für die
Bedürfnisse der
anderen haben sol-
len (Philipper 2,4);
dass wir ein-
ander dienen
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Leben!“
Moment - hat sich da nicht einer mit der Überschrift vertan? Oder müsste jetzt nicht mindestens ein
„aber“ kommen? Kann man die Menschen - oder gar die Christen - wirklich einfach so auffordern ihr
Leben zu genießen? Ja - denn die Bibel tut dies!

„Habe deine
Lust am HERRN,
so wird er dir
geben, was dein
Herz begehrt.“
Psalm 37,4
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gen im Mienenspiel des Ge-
sichts, in Schamröte, Lachen
und Weinen widerspiegeln zu
lassen.

Auch ist von vornherein
klar, dass Gott nicht im Para-
dies in Menschengestalt hätte
erscheinen können, wenn
nicht in ihr in gewissem Sinne
das ihm und dem Menschen
Gemeinsame mit zum Aus-
druck gekommen wäre 
(1. Mose 3, 8).

Vor allem aber: Es hätte
überhaupt keine leibliche
Menschwerdung des Sohnes
Gottes geben können, ja, keine
leibliche Auferstehung und
Leibesverklärung Jesu, wenn
nicht der Leib des Menschen
ein irgendwie passendes Haus
und Gefäß des nach dem Bilde
Gottes geschaffenen Men-
schengeistes wäre.

Christus aber ist mit einem
verklärten Menschenleib auf-
erstanden und weilt als ver-
herrlichter Mensch im Him-
mel, und in Verbindung hier-
mit erklärt die Heilige Schrift,
dass die Vollendeten in ihrer
Verherrlichung eine
Leiblichkeit haben werden,
die dieser Leiblichkeit des ver-
herrlichten Menschensohnes
gleichförmig sein wird.

Dabei geht sowohl die Ver-
klärungsleiblichkeit Jesu wie

auch die seiner Erlösten von
der irdischen Leiblichkeit des
gegenwärtigen Menschentums
aus und knüpft daran an. Dies
beweist die Tatsache der leib-
lichen Auferstehung. Denn
wenn es keinen Zusammen-
hang gäbe zwischen der
himmlischen Leiblichkeit und
der gegenwärtigen, wozu
dann das Auftun der Gräber
und die Auferweckung des
irdischen Leibes überhaupt?
Wozu dann, in der Geschichte
Jesu, das Osterereignis? Und
was die Toten in Christo be-
trifft, die vor der Wiederkunft
des Herrn durch den Tod hin-
durchgehen müssen, so erklärt
die Heilige Schrift: „Dieses“
Verwesliche wird anziehen Un-
verweslichkeit, und „dieses“
Sterbliche wird anziehen Un-
sterblichkeit (1. Korinther
15,53+54) So steht der Leib des
Menschen - sowohl von vorn-
herein im Paradiese wie auch
später im Gesamtzusammen-
hang der Heilsgeschichte - in
Verbindung mit der Gottes-
bildlichkeit und dem Adel des
Menschen. Dies hat die Sünde
im Verlauf der Geschichtsent-
wicklung zwar wesenhaft zu
stören, nicht aber grundsätz-
lich zu zerstören vermocht.
Darum hat auch der Leib des
Menschen eine Hoffnung.

6

... nach dem Bild Go
Das Wesen der 

Gottesbildlichkeit

D

Was unterscheidet den Mensch
vom Tier? Worauf begründet
sich die hohe Würde des Men-
schen? Alles liegt darin, dass
Gott uns in seinem Bild ge-
schaffen hat. Was aber bedeu-
tet das? 

Erich Sauer hat in seinem
Buch „Der König der Erde - 
Das Zeugnis vom Adel des
Menschen nach Bibel und Na-
turwissenschaft“ Wesentliches
über die „Gottesbildlichkeit“
geschrieben. Die Lektüre ist
nicht einfach. Dies ist dem
Thema jedoch angemessen.
Denn es geht darum, was den
Menschen letztlich zum Men-
schen macht. (Red.)

ie Gottesbildlichkeit1

des Menschen hat 
zwei Seiten, eine äuße-

re und eine innere. Die 
äußere ist durchaus nicht

das Wesentliche. Dennoch darf
sie nicht übersehen werden.
Sie bezieht sich auf die Leib-
lichkeit des Menschen.

Der Leib ist das notwendige
Kundgebungsorgan des
menschlichen Geistes. Alle Le-
benstätigkeit des menschli-
chen Geistes existiert nicht für
sich, sondern nur in dem Leib
und durch den Leib. Seine Äu-
ßerungen sind an ihn gebun-

den. Der Leib
ist wie ein
Instrument auf
dessen Saiten
der Geist, wie
ein Künstler,
die Harmoni-
en gestaltet
und zum Klin-
gen bringt.
Hierzu gehört
auch die Fä-
higkeit des
Menschen,
seine inneren
Empfindun-

Der Leib des Menschen
empfängt seinen

Menschheitsadel durch
den Adel des menschli-
chen Geistes, und der

Adel des menschlichen
Geistes wurzelt, seiner

Schöpfung und göttlichen
Bestimmung nach, 

in Gott.
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Klar bezeugt die Heilige
Schrift Christusähnlichkeit und
Leibesverklärung in einer ewi-
gen Zusammengehörigkeit. Sie
lehrt, dass auch in den kom-
menden Äonen in der Leiblich-
keit der Verklärten ihre Gottes-
bildlichkeit in Christus hervor-
strahlen wird ...

Das Entscheidende 
ist der Geist

Dennoch liegt das eigent-
liche Wesen des menschlichen
Gottesbildes noch viel tiefer.
Das Körperliche ist nur das
Kundgebungsorgan des Geis-
tigen. Das Entscheidende ist
der Geist selbst. Nur deshalb
spiegelt die Körperlichkeit des
Menschen etwas wider von
seiner Gottesbildlichkeit, weil
eben der Leib das Haus des
Geistes ist und weil dieser im
Leibe des Menschen wohnen-
de Geist im Bilde Gottes er-
schaffen worden ist. Der Leib
des Menschen empfängt sei-
nen Menschheitsadel durch
den Adel des menschlichen
Geistes, und der Adel des
menschlichen Geistes wurzelt,
seiner Schöpfung und göttli-
chen Bestimmung nach, in
Gott.

So liegt das Wesen der
menschlichen Gottesbildlich-
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ottes schuf er ihn

keit im Geistigen und Sittlich-
en. Es besteht in der Natur sei-
nes Innenlebens, in der eigent-
lichen Substanz seiner geisti-
gen Persönlichkeit.

Der Mensch trägt in seinem
Denken die Welt der Ideen in
sich, die Welt des Wahren, Gu-
ten und Schönen, deren Ur-
sprung in Gott liegt. Dies zeigt
zugleich, dass seine Urheimat
nicht eigentlich diese untere
Welt ist, sondern jene höhere. 

Der Mensch denkt die Ewig-
keit. Er denkt Gott. Gott ist
der Inhalt des allerhöchsten
Gedankens des menschlichen
Geistes. So beweist sein Denk-
vermögen, dass er von der
Ewigkeit kommt und für die
Ewigkeit bestimmt ist, dass er
für Gott da ist.

Ebenso denkt aber der
Mensch auch sich selbst. Er
wird im Denken seiner selbst
sich als Persönlichkeit bewusst.
„Wenn ich das Urteil gewinnen
könnte“, hat Immanuel Kant
einmal gesagt, „dass mein
Pferd den Begriff ,Ich’ fassen
könne, so würde ich sofort von
ihm herabsteigen und mit ihm
als meinem Freunde verkeh-
ren.“ So hat der Mensch, im
Unterschied zum Tier, Ichbe-
wusstsein, Verstand und Ver-
nunft, und in allem zugleich
seine sittlichen Anlagen.

Sein Verstand befähigt ihn,
durch Verbindung oder Tren-
nung von Begriffen bejahende
oder verneinende Urteile zu
fällen und aus der Verbindung
von Urteilen Schlussfolgerun-
gen zu ziehen.

Seine Vernunft befähigt ihn,
durch fortgesetztes Schließen
bis zur Weltidee fortzuschrei-
ten und die Gottesidee zu ah-
nen.

Indem aber der Mensch bei-
des zugleich denkt - sowohl
Gott und auch sich selbst -,
zeigt er, in dieser Zusammen-
schau seines Denkvermögens,
die Beziehung seiner Persön-
lichkeit zu Gott und damit
seine Gottesbildlichkeit und
den Adel seines Menschseins.

Die Sprache

Hauptausdruck dieses Geis-
tigen ist das menschliche
Sprachvermögen. Die Sprache
ist die unmittelbare Selbst-
offenbarung des menschlichen
Geistes. Wort und Geist gehö-
ren in der Struktur der
menschlichen Persönlichkeit
zusammen. Das Denken ist
gleichsam ein inneres Spre-
chen des Geistes, und das
gesprochene oder
geschriebene Wort
ist eine „Verleibli-
chung“ des Den-
kens. Durch das
Wort vermitteln
wir unseren Mit-
menschen das in-
nere „Sehen“ unse-
rer Seele ...

Mit der Sprache -
mit dem Benennen der Tiere
im Paradies begann Adam,
nach der Schrift, die Aus-
übung seiner irdischen Herr-
schaft (1. Mose 2,19+20). Die
Sprache ist darum der Aus-
druck des menschlichen

Die Sprache ist 
der Ausdruck des
menschlichen Königtums.
Sie ist das Zepter der
Menschheit. 
Sie ist Zeugnis des
Menschheitsadels.
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Königtums. Sie ist das Zepter
der Menschheit. Sie ist Zeug-
nis des Menschheitsadels.

Und mit wie wenigen laut-
lichen Mitteln wird dieses
königliche Selbstoffenbaren
des menschlichen Geistes
erreicht! Wie ein Maler mit
nur wenigen Farben die Wun-
der seiner Kunst entwickelt,
wie Johann Sebastian Bach,
Ludwig van Beethoven, Mo-
zart, Haydn mit der gleichen
Folge von zwölf Tönen, auf
denen ein Kind klimpert, ihre
musikalischen Reichtümer
entfalten, so hat der Mensch
zur Sprache nur etwa 30 Laute
zur Verfügung. Mit diesen 30
stammelt das Kind, und mit
diesen selben 30 schreibt Goe-
the seinen „Faust“, Shakes-
peare seine Dramen, Tolstoi
seine Werke. Darum ist auch
die Kunst des Wortes - die
Dichtkunst - eine der aller-
höchsten aller Künste. Mit nur
ganz geringen Mitteln wird
allergrößtes erreicht.

Darum hat der Mensch al-
lein die Fähigkeit der Rede.
Denn „Gedanken“ im eigent-
lichen Sinne hat nur der
Mensch. Die Tatsache, dass er
„spricht“, beweist, dass er
denkt.

Der Unterschied zum Tier

Hierin zeigt sich zugleich
der entscheidende Abstand
des Menschen vom Tier. Der
Mensch hat Gedanken, das
Tier hat Empfindungen. Das
Tier hat Triebe, der Mensch
hat einen Willen. Das Tier hat
Laute, der Mensch hat eine
Sprache.

Hervorbringung von Lauten
ist noch lange nicht dasselbe
wie Sprechen. Wenn ein Kind
schreit, sagt man nicht, dass es
„spreche“; denn Sprache ist
nur eine bewusste, planmäßi-
ge Anwendung der Stimm-
muskeln zur Äußerung sinn-
voller Laute. Darum „spre-
chen“ die Tiere nicht, weil sie
nicht denken. Ja, die Tiere
können keine Sprache haben,
weil sie keine Begriffe haben.
Die Affen haben ausgebildete
Sprechwerkzeuge - nach Mei-
nung mancher Naturwissen-
schaftler, sogar bessere als der
Mensch -; aber sie „reden“
nicht, weil sie keine „Wörter“
haben. Oder, wie es der Phi-

losoph Professor Dr. Wilhelm
Wundt einmal ausgedrückt
hat: „Die Tiere, ,sprechen’
nicht, weil sie nichts zu ,sa-
gen’ haben.“

Durch dies Ganze wird die
menschliche Sprache zugleich
ein Zeugnis von der Überle-
genheit des Menschen über
alle andere irdische Kreatur.
Sie ist ein Zeugnis von der
Hoheit des Menschen. Sprech-
vermögen, Königsstellung
und Menschheitsadel gehören
zusammen.

Karl Ernst von Baer, der
berühmte Naturforscher,
unterscheidet eine vierfache
Anlage, die den Menschen

„Das Bild des Vaters
ist niemand anders
als der eingeborene

Sohn“ (Kolosser
1,15; Hebräer 1,3).

In diesem Bild schuf
Gott den Menschen

zu seinem Bilde.
Darum gelangt in

uns das Bild des
Vaters im Bilde 
des Sohnes zur
Ausgestaltung. 
Im Sohne sind 
wir zu Söhnen

bestimmt. Darin
besteht unsere

Gottesbildlichkeit
(1.Korinther 1,9;
1.Johannes 3,2).

Christus, der
geschichtliche

Heilsmittelpunkt,
ist zugleich das

'urbildliche
Weltziel'.“ 
Erich Sauer
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Allzu Menschliches zum 
„Die Größe des Men-
schen ist groß, weil er
sich als elend erkennt.

Ein Baum weiß nichts von sei-
nem Elend. Also: elend ist nur,
wer sich als elend kennt; aber
nur das ist Größe, zu wissen,
dass man elend ist.“ 

Blaise Pascal

„Der Mensch ist weder
Engel noch Tier, und das
Unglück will, dass, wer

den Engel will, das Tier
macht.“ Blaise Pascal

„Das Problem ist heute
nicht die Atomenergie,
sondern das Herz des

Menschen.“ Albert Einstein

„Der Mensch ist ein Bettler:
die Kappen hat er von Mar-
dern, den Pelz von Füchsen,
den Rock vom Lämmel, das
Hemd vom Flachs, die Strüm-
pfe vom Seidenwurm, die
Schuh vom Ochsen; soll er
alles heimgeben, so würd er da
stehen, wie eine gerupfte
Gans.“ Deutsches Sprichwort

„Den Wert eines Men-
schen erkennt man zu-
verlässig daran, was er

mit seiner Freizeit anzufangen
weiß.“ Karl Heinrich Waggerl

„Da die Menschen unfä-
hig waren, Tod, Elend,
Unwissenheit zu über-

winden, sind sie, um glücklich
zu sein, übereingekommen,
nicht daran zu denken.“

Blaise Pascal

„Der Computer ist die logi-
sche Weiterentwicklung des
Menschen: Intelligenz ohne
Moral.“ John Osborne

„Ganz natürlich ist der
Mensch Dachdecker,
oder was ihn beschäftigt,

nur nicht im Zimmer, allein.“
Blaise Pascal

„Sorglos eilen wir in den
Abgrund, nachdem wir
etwas vor uns aufgebaut

haben, was uns hindert, ihn zu
sehen.“                   Blaise Pascal

„Die Menschen sind gut,
bloß die Leute sind
schlecht.“    Erich Kästner

„Die Menschen sind
nicht so schlecht, wie sie
gemalt werden.“

Pablo Picasso

„Der Mensch ist grund-
sätzlich mehr, als er von
sich wissen kann.“

Karl Jaspers

„So arm, so dürftig, so
unausgestattet ist der
Mensch: und dennoch ist

er das erste und herrlichste der
sichtbaren Geschöpfe Gottes.“

Adalbert Stifter

„Viel Unheimliches birgt
die Welt, Allerunheim-
lichstes ist der Mensch!“

Sophokles

„Die Menschen stolpern
gelegentlich über die
Wahrheit, aber sie rich-

ten sich danach auf und gehen
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„Was ist 
der Mensch,
dass du sein
gedenkst,
und des
Menschen
Sohn, dass du
dich um ihn
kümmerst?
Denn du hast

ihn wenig
geringer
gemacht als
Engel, mit
Herrlichkeit
und Pracht
krönst du ihn.
Du machst ihn
zum Herrscher
über die
Werke deiner
Hände;
alles hast du
unter seine
Füße gestellt.“
Psalm 8,5-7

9

über das Tier erhebt: Die reli-
giöse, die moralische, die in-
tellektuelle und die ästheti-
sche: „Eine vierfache Sehn-
sucht, die Gott dem Tiere 
verweigerte, legte der gütige
Schöpfer in die Brust des
Menschen. Die Sehnsucht
nach dem Heiligen, die wir
Glauben, die Forderung der
Pflicht, die wir Gewissen, die
Lust an der Erkenntnis, die
wir Wissbegierde, und die
Freude am Schönen, die wir

Kunstsinn nennen. Diese vier-
fache Sehnsucht legt Zeugnis
davon ab, dass der Mensch
Gottes Bild ist; sie ist der Mag-
net, der den Menschen nach
oben weist.“ ...

Dies Ganze beweist: Die 
Unähnlichkeiten zwischen
Mensch und Tier auf dem
Gebiet der Seele und des
Geistes sind unvergleichlich
viel schwerwiegender als alle
Ähnlichkeiten zwischen
Mensch und Tier auf dem Ge-
biet des Äußeren und Körper-
lichen, die der Unglaube oft so
überbetont hat.

Zwischen Ohnmacht und Größe

In diesem allen ist das Ver-
hältnis des Menschen zur Welt
ein doppeltes, ja, ein fast wi-
derspruchsvolles. Der achte
Psalm - ein Gedicht, das der
Verfasser unter den Eindrü-
cken des freien, nächtlichen
Sternenhimmels geschrieben
hat - spricht von diesem Ge-
gensatz: „Wenn ich anschaue
den Himmel, deiner Finger Werk,
den Mond und die Sterne, die du
bereitet hast: was ist der Mensch,
dass du seiner gedenkst, und des
Menschen Kind, dass du dich sei-
ner annimmst? - Mit Ehre und
Herrlichkeit hast du ihn gekrönt,
du hast ihn zum Herrn gemacht
über deiner Hände Werk; alles
hast du unter seine Füße getan“
(Psalm 8,4-7). Es ist der
Gegensatz zwischen
Ohnmacht und Größe, zwi-
schen Hoheit und Niedrigkeit.

Dem Universum gegenüber
ist der Mensch körperlich nur
ein Stäubchen, ein verschwin-
dender Punkt, fast ein Nichts.
Jeden Augenblick muss er da-
mit rechnen, unter Umständen
vom Universum verschlungen
zu werden und in diesem gro-
ßen Meer wogender Kräfte
und Massen unterzugehen.
Doch in seinem Geist erhebt er
sich stolz über das Weltall. Er
ist ohnmächtig und doch Kö-
nig. Er ist winzig und umfasst
doch mit seinem Geist die
ganze Welt. Sein Lebensfaden
kann jederzeit schnell abge-
schnitten werden, und doch
trägt er die Ewigkeit in sich.
Pascal sagt: „Es ist gar nicht
nötig, dass das ganze Univer-
sum sich bewaffne, um den
Menschen vernichten zu kön-
nen; schon ein Hauch, ein

Tropfen Wasser kann genügen
ihn zu töten. Aber wenn auch
das Universum ihn vernichte-
te, wäre der Mensch dennoch
größer als das Universum.
Denn der Mensch weiß, dass
er stirbt; aber das Universum
weiß nicht, dass es ihn tötet.“

Anlage, noch kein Besitz

Dennoch bilden alle diese
Triebkräfte und Fähigkeiten
nur erst die formale Anlage
des Menschen, Gott wie ein
Spiegel widerstrahlen zu kön-
nen. Einen wirklichen, mate-
rialen Inhalt empfangen sie
erst dadurch, dass des Men-
schen tatsächlicher Zustand,
durch ihren richtigen Ge-
brauch und ihre tadellose
Funktion, nun auch in positi-
ver Heiligkeit praktisch mit
seiner Bestimmung zusam-
menfällt. Erst dann leuchtet
wirklich aus seinem Verstande
die Weisheit, aus seinem Ge-
müte die Liebe und aus sei-
nem Willen die Macht und
Heiligkeit seines ewigen
Schöpfers hervor. Erst die Gü-
te und Vollkommenheit der
Seele machen die formalen
Anlagen zum materialen Be-
sitz.

Diese aber konnten dem
Menschen auf keinen Fall
anerschaffen werden. Denn es
liegt im Begriff einer sittlichen
Vollkommenheit, nur das Er-
gebnis frei eigener Willensent-
scheidung und Selbsttätigkeit
zu sein. Darum muss noch
Raum gelassen werden für
eine bevorstehende, sittliche
Entwicklung, und folglich
konnte das, was anerschaffen
wurde, nichts anderes als nur
Anlage sein, als nur die Be-
dingungen für die Möglichkeit
einer solchen Entwicklung.

Dennoch schloss dies mit
Notwendigkeit in sich ein,
dass der Mensch, wenn auch
nicht gerade „heilig“ im Voll-
sinn des Wortes, so doch zum
mindesten rein und ohne Sün-
de geschaffen wurde. Denn
sollte sein Ewigkeitsberuf da-
rin bestehen, durch organische
Anteilnahme an Gottes sittli-
chen Eigenschaften, das Bild
seines Schöpfers in Heiligkeit
und Klarheit auszustrahlen, so
musste er gleich im Anbeginn
flecken- und fehlerlos in das
Dasein treten. „Das Bild Got-

Menschsein
weiter, als sei nichts gesche-
hen.“ Winston Churchill

„Der Mensch ist etwas Gro-
ßes. Der Mensch muss doch
was sein! Gott nimmt sein
Wesen an. Um aller Engel
Willen hätt er solches nicht
getan.“             Angelus Silesius

„Ein Delphin benutzt acht
Prozent seines Gehirns, der
Mensch nur sechs Prozent.
Nicht auszudenken, was wir
erreichen könnten, wenn wir
wenigsten sechseinhalb Pro-
zent unseres Gehirnes benut-
zen würden.“ Lorne Greene

„Der Mensch ist ein Blinder,
der vom Sehen träumt.“ 

Friedrich Hebbel

„Einen Menschen lieben,
heißt, einwilligen, mit
ihm alt zu werden.“

Albert Camus

„Der Mensch ist, ich
glaube, 1,87 RM wert.
Falls Shakespeare klein

und nicht sehr dick gewesen
sein sollte, hätte er vielleicht
nur 1,78 RM gekostet.“

Erich Kästner

„In vielen Menschen steckt 
ein Schiedsrichter: Sie rennen
dorthin, wo andere etwas tun
und lauern auf Fehler.“

Robert Lembke

Das Thema
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tes als ewige Natur und Be-
stimmung schloss eben not-
wendig das Bild Gottes als
zeitlichen Zustand in sich
ein.“ Nur darf nicht vergessen
werden, dass dieses anerschaf-
fene Gottesbild nichts weiter
war als ein Zustand vorsittli-
cher Reinheit, der erst durch
eigene, freie Entwicklung zu
wahrhaft echt sittlicher Heilig-
keit werden sollte. Die „ur-
sprüngliche Gerechtigkeit“,
die den ersten Menschen
schöpfungsmäßig mitgegeben
wurde, konnte darum durch-
aus nur eine neutrale Sündlo-
sigkeit sein. Erst durch das
göttliche Gebot und seine
menschliche Befolgung konnte
diese zu einem wahrhaft sitt-
lichen Besitz ausreifen. In die-
sem Sinne hätten Adam und
Eva durch den Nicht-Genuss
der Frucht des Versuchungs-
baumes auf gottgewolltem
Wege die Erkenntnis von Gut
und Böse erlangt und wären
auf geradlinig emporführen-
dem Wege in das Wesen wah-
rer Heiligkeit verklärt worden.

Zwei Arten von
Gottesbildlichkeit

Nach alledem müssen wir
zwei Arten von Gottesbildlich-
keit unterscheiden: eine aner-
schaffene und eine zielmäßige.
Beide verhalten sich zueinan-
der wie Anlage und Bestim-
mung, wie Mittel und Zweck
und fallen darum durchaus
nicht zusammen. Und zwar ist
dabei im Neuen Testament
vorwiegend an das Bild Got-
tes als die Verwirklichung der
menschlichen Bestimmung ge-
dacht, während der alttesta-
mentliche Schöpfungsbericht
mehr die geistige und geistli-
che Anlage darunter versteht.

Die Gottesbildlichkeit als
Anlage besteht darin, dass der
Mensch überhaupt eine sittli-
che Persönlichkeit mit Selbst-
bewusstsein und Vernunft ist.
Äußerlich, physiologisch-psy-
chologisch, zeigt sich dies in
seinem aufwärts gewendeten
Blick, seinem Sprachvermögen
und in der Fähigkeit, seine
inneren Empfindungen sich
im Mienenspiel des Gesichts,
in Schamröte, Lachen und
Weinen, widerspiegeln zu las-
sen. Innerlich, immateriell, tut
es sich in seiner

Unsterblichkeit kund, ferner
in seinem Ichbewusstsein, sei-
nem Verstand und seiner Ver-
nunft und vor allem in seinen
sittlichen Anlagen, nämlich
dem sittlichen Urteilsvermö-
gen, was gut und was böse
sei, ferner dem Gewissen, als
dem vor der Tat als „kategori-
scher Imperativ“ fordernden
und nach der Tat als Richter
beurteilenden, inneren Gesetz-
geber, und schließlich der
Freiheit des Willens, das heißt,
der Fähigkeit, wählen zu kön-
nen, ob man der Stimme des
göttlichen Gebots folgen wolle
oder nicht.

Alles dies ist nun aber nicht
etwa ein erst zur Menschen-
natur noch Hinzugefügtes,
sondern das Grundwesen und
die Substanz seiner Persön-
lichkeit selbst. Es ist seine Be-
fähigung zu einem geistigen
Personleben, die „Essenz“, in
die der Begriff seines Mensch-
seins eingeschlossen ist. Ohne
sie würde er aufhören, über-
haupt noch Mensch zu sein.
Hier liegt der eigentliche Un-
terschied zwischen ihm und
dem Tier, und darum ist auch
diese Gottesbildlichkeit durch
den Fall nicht verlorengegan-
gen.

Die Folgen des Sündenfalls

Dennoch ist der Fall des
Menschen tief und erschüt-
ternd schwer. Denn wenn
auch die Gottesbildlichkeit als
geistig-formale Anlage, das
heißt, als sittliche Substanz
seiner Persönlichkeit, bestehen
geblieben ist, so ist doch das
Bild Gottes als geistlich-mate-
rialer Besitz und tatsächlicher
Zustand verloren gegangen.
Die „ursprüngliche Gerechtig-
keit“, die seit dem Hören des
göttlichen Gebotes schon auf
dem Wege gewesen war, sich
aus vorsittlicher Reinheit zu

sittlicher Heiligkeit zu erhe-
ben, ist nun dahin. „Das Rä-
derwerk des Mechanismus ist
zwar geblieben; aber sein Lauf
ist gestört. Die Blume mit ih-
rem Blütenkelch ist noch da;
aber ihr Farbenschmelz und
ihr Duft ist dahin.“

Dies alles erklärt, warum die
Schrift die Gottesbildlichkeit
des Menschen einerseits als
etwas durch den Fall Verlore-
nes und nun erst durch die
Erlösung Zurückzugewinnen-
des bezeichnet2, aber ande-
rerseits auch in dem gefalle-
nen Menschen noch ein Bild
Gottes anerkennt3. Fortan ist
es das Ziel der Erlösung, den
Menschen nicht nur in das
verlorene Paradies seiner
einstmaligen Reinheit zurück-
zuführen, sondern vor allem
ihn zu der Herrlichkeit und
Schönheit seines Bestim-
mungszieles gelangen zu las-
sen, und das Wesen der Heili-
gung besteht nunmehr in der
wachstümlichen Verklärung
seines Charakters in die sittli-
che Gottesbildlichkeit der Vol-
lendung.

Drei Seelenkräfte hat der
Schöpfer dem Menschen ge-
geben, Wille, Verstand und
Gefühl. In ihnen will der
Höchste sein eigenes, inneres
Wesen geschöpflich verklären.
Die Heiligkeit des menschli-
chen, freien Willens soll ein
Spiegelbild seiner heiligen
Freiheit sein.

Die Freude des menschli-
chen Gefühls soll ein Abglanz
seiner Seligkeit sein. Denn er
ist der Allgenugsame, der
Gott aller Herrlichkeit.

Das Denken und Erkennen
der menschlichen Vernunft
soll ein Abbild seiner Geistig-
keit sein. Denn „Gott ist
'Geist'“ (Johannes 4,24). Er ist
der Herr aller Geister ...

Indem aber nun diese drei
Eigenschaften - Freiheit, Se-

10
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Dem Universum
gegenüber ist 
der Mensch kör-
perlich nur ein
Stäubchen, ein
verschwindender
Punkt, fast ein
Nichts.  
Jeden Augenblick
muss er damit
rechnen, unter
Umständen vom
Universum ver-
schlungen 
zu werden. 

Doch in seinem
Geist erhebt er
sich stolz über
das Weltall.

Er ist ohn-
mächtig und
doch König.
Erich Sauer

uns selber. Nicht also durch
seine mehr äußerliche Drei-
einheit, als aus Leib, Seele 
und Geist bestehend; ist der
Mensch ein Abbild der gött-
lichen Dreieinheit, sondern
durch seine geistig-sittliche
Berufung zu der inneren Drei-
einheit von Freiheit, Seligkeit
und Geistigkeit.            

Erich Sauer

aus „Der König der Erde“, 
S. 176 - 186 (gekürzt), 
R. Brockhaus-Verlag, Wuppertal
1978, mit freundlicher
Genehmigung

Fußnoten: 
1) Wir sprechen in diesem Ganzen ab-

sichtlich von „Gottesbildlichkeit“ und
nicht „Gottesebenbildlichkeit“. Denn
Gottes „Ebenbild“ ist nur der Sohn,
Christus, der Eingeborene des Vaters.

2) Römer 8,29; 1. Korinther 15,49; 
2. Korinther 3,18; Epheser 4,24;
Kolosser 3,10

3) 1. Mose 9,6; 1. Korinther 11,7; 
Jakobus 3,9; Apostelgeschichte 17,28 

ligkeit, Geistigkeit - in dem
Willen, Gefühl und Verstand
des gottesbildlichen Menschen
geschöpflich verklärt werden,
wird damit zugleich das über
uns waltende Rätsel der gött-
lichen Dreieinheit zu dem ge-
schichtlich in uns wirkenden
Urgrund unserer eigenen Per-
sönlichkeit, und weit davon
entfernt etwa ein Widerspruch
zu unserer Menschennatur zu
sein, liegt das Geheimnis der
Dreieinheit des Ewigen sogar
abbildartig, raumzeitlich in
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Allzu Menschliches zum Menschsein
„Der Mensch wird nicht
Mensch, sondern ist ein
Mensch, und zwar in je-

der Phase seiner Entwicklung.“
Erich Blechschmidt

„Der Mensch ist Gottes
nicht würdig, aber er ist
nicht unfähig, seiner

würdig gemacht zu werden.“
Blaise Pascal

„Der Mensch ist nicht
nur das Produkt der
Um- und Zustände. Das

wäre wenig mehr als eine be-
queme Ausrede für Faulpelze
und Lumpen.“ Erich Kästner

„Der Mensch ist, was er
isst.“     Ludwig Feuerbach

„Je älter der Mensch
wird, desto mehr lebt er
von dem, was er nicht

isst.“ Willi Birgel

„Leben - es gibt nichts
selteneres auf der Welt.
Die meisten Menschen

existieren, weiter nichts.“
Oscar Wilde

„Ein Lächeln ist die kür-
zeste Entfernung zwi-
schen Menschen.“ 

Victor Borge

„Man kann die Men-
schen in drei Klassen
einteilen: Solche, die sich

zu Tode arbeiten, solche, die
sich zu Tode sorgen, und sol-
che, die sich zu Tode langwei-
len.“ Winston Churchill

„Der Mensch ist der 
Saboteur seiner eigenen
Leistungen.“ 

Günther Anders

„Es gibt Menschen, die selbst
für Vorurteile zu dumm sind.“

Egon Fridell

„Jeder Mensch hat ein
Brett vor dem Kopf. Es
kommt nur auf die Ent-

fernung an.“ Marie von Ebner-
Eschenbach

„O, ein Gott ist der
Mensch, wenn er träumt,
ein Bettler, wenn er

nachdenkt, und wenn die Be-
geisterung hin ist, steht er da,
wie ein missratener Sohn, den
der Vater aus dem Hause stieß
...“ Friedrich Hölderlin

„Es ist erstaunlich, wie viele
Menschen den Kopf nur zum
Hutaufsetzen haben.“

Harold Pinter

„Man muss Menschen
vor den Kopf stoßen,
damit sie lernen, ihn zu

gebrauchen.“
Dieter Hildebrandt

„Im übrigen ist der
Mensch ein Lebewesen,
das klopft, schlechte

Musik macht und seinen Hund
bellen lässt. Manchmal gibt er
auch Ruhe, aber dann ist er
tot.“ Kurt Tucholsky

„Fliegen und Menschen
haben eines gemeinsam:
man kann sie beide mit

Zeitungen erschlagen.“
Dieter Hildebrandt

„Früher standen sich die Men-
schen näher. Es blieb ihnen
nichts anderes übrig. Die
Schusswaffen trugen nicht
weit.“ Stanislaw Jerzy Lec

„Menschen, die etwas zu
sagen haben, werden keine
Redner.“ Finley Peter Dunne

„Natürlich kann man mit
jedem Menschen auskommen.
Das sieht man doch an sich
selbst.“ Rainer Malkowski

„Nehmen sie die Men-
schen wie sie sind; an-
dere gibt's nicht.“ 

Konrad Adenauer

„Nirgends strapaziert sich der
Mensch so sehr, wie bei der
Jagd nach Erholung.“

Laurence Sterne

„Sehr viele Menschen
leben in friedlicher Ko-
existenz mit einem

schlechten Gewissen.“
Henry Miller

„Unsere Zeit ist so auf-
regend, dass man die
Menschen eigentlich nur

noch mit Langeweile scho-
ckieren kann.“ Samuel Beckett

„Wenn Tiere einander
beschimpfen, sagen sie
vielleicht: „Du Mensch!“

Paul Jensen

„Wer den Menschen die
Hölle auf Erden bereiten
will, braucht ihnen nur

alles zu erlauben.“
Graham Greene
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Bin ich das wirklich, 
was andere von mir sagen?
Oder bin ich nur das, 
was ich selbst von mir weiß?

Unruhig, sehnsüchtig, krank, 
wie ein Vogel im Käfig, ringend nach
Lebensatem, als würgte mir einer die Kehle,
hungernd nach Farben, nach Blumen, 
nach Vogelstimmen,

dürstend nach guten Worten, 
nach menschlicher Nähe,

zitternd vor Zorn über Willkür
und kleinlichste Kränkung,
umgetrieben vom Warten 
auf große Dinge,
ohnmächtig bangend um
Freunde in endloser Ferne,
müde und leer zum Beten,
zum Denken, zum Schaffen,

matt und bereit, von allem
Abschied zu nehmen?

Wer bin ich?
Der oder jener? Bin ich heute dieser 
und morgen ein andrer?
Bin ich beides zugleich? 
Vor Menschen ein Heuchler
und vor mir selbst ein verächtlich, 
wehleidiger Schwächling?
Oder gleicht, was in mir noch ist, dem geschlage-
nen Heer, das in Unordnung weicht vor schon
gewonnenem Sieg?

Wer bin ich?
Einsames Fragen treibt mit mir Spott.
Wer ich auch bin, du kennst mich, 
dein bin ich, o Gott!“

12

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich träte aus meiner Zelle

gelassen und heiter und fest
wie ein Gutsherr aus seinem Schloss.

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich spräche mit meinen Bewachern

frei und freundlich und klar,
als hätte ich zu gebieten.

Wer bin ich? Sie sagen mir auch,
ich trüge die Tage des Unglücks

gleichmütig, lächelnd 
und stolz,

wie einer, der Siegen
gewohnt ist.

Zur Besinnung

Wer bin ich?

Dietrich Bonhoeffer
aus „Widerstand und Ergebung“
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erfüllung ständig etwas, das
außerhalb von ihm liegt. An
sich selbst hat er nicht genug.

Vergebliche Schatzsuche

Doch spätestens nach eini-
gen Jahren des Erwachsen-
seins sind die meisten bereits
von tiefen Enttäuschungen
gezeichnet. Denn so verlo-
ckend das Ziel vieler Wünsche
zunächst vor Augen schwebte,
so ernüchtert und oft auch
zerbrochen mussten allzu vie-
le erleben, dass sich das er-
sehnte Glück nicht eingestellt
hat. Die Suche und das Jagen
nach den erträumten Schätzen
erweisen sich als vergeblich.
„Je mehr er hat, je mehr er
will, nie schweigen seine
Wünsche still.“

Dieses Ergebnis kann nicht
verwundern. Denn wir Men-
schen tragen ein Verlangen in
uns, das im letzten durch
nichts Irdisches gestillt wer-
den kann, weil es über den
begrenzten Horizont dieser
sichtbaren und endlichen Welt
hinausgeht. Unser Herz, un-
sere Seele sind so groß und
weit, dass sie durch nichts aus
dieser sichtbaren Welt im
Letzten ausgefüllt werden
können. Stets bleibt eine Lee-
re, die nach endgültiger Er-
füllung schreit.

Was dem Menschen tatsäch-
lich fehlt

Für Bibelkenner ist das alles
nichts Neues. Sie wissen: Gott
hat den Menschen in seinem
Bild geschaffen und ihm eine
Seele und einen Geist gege-
ben, die getrennt von Gott wie
ein steuerloses Fahrzeug
umhertaumeln. „Auch hat Gott
die Ewigkeit in ihr Herz gelegt“,
umschreibt Salomo diese

Nie endendes Verlangen

ein Mensch begnügt sich 
ständig mit dem, was er 
hat und was er ist. Schon 

der Säugling verlangt laut-
stark - wenn auch unbewusst -,
die Nähe seiner Mutter zu spü-
ren. Wird das Kind älter, stel-
len sich immer mehr drän-
gende Wünsche ein. Und das
setzt sich das ganze Leben
lang fort.

Sind die Wünsche zunächst
noch bescheiden - Zuwen-
dung, Spielzeug, Süßigkeiten -
werden sie mit zunehmenden
Alter immer anspruchsvoller.
Spätestens als Schüler zählen
dazu vermeintlich unverzicht-
bare Statussymbole, wie be-
stimmte Kleidung und Aus-
stattung bis hin zum Handy
und Computer. Doch die
Wünsche beschränken sich
nicht nur auf den materiellen
Bereich. Wichtiger noch ist es,
bei anderen anerkannt zu sein,
etwas zu gelten, andere mög-
lichst zu übertreffen und zu
beherrschen.

Spätestens bei Zwölfjährigen
kommt heute ein weiterer
Bereich hinzu: Das Verhältnis
von Jungen zu Mädchen und

13

K
umgekehrt. Denn seit Jahr-
zehnten wird besonders von
der Werbeindustrie systema-
tisch die Sexualisierung fast
aller Lebensbereiche betrieben
- bereitwillig unterstützt von
vielen aus „Kunst“ und Kul-
tur, aber auch von sozialen
und gesellschaftlichen Ein-
richtungen und aus der Poli-
tik. Durch diese Entwicklung
ist das Verlangen nach dem
anderen Geschlecht inzwi-
schen um Jahre vorverlegt
worden und setzt die davon
betroffenen Kinder Belastun-
gen aus, die sie kaum verkraf-
ten können. Denn um andere
zu übertrumpfen, gehört jetzt
auch dazu, das hübscheste
Mädchen oder den schnei-
digsten Jungen zu bekommen.
Führerschein und Auto sind
die nächsten unverzichtbaren
Posten auf der Wunschliste,
dann ein einträglicher Beruf
und eine attraktive Verbin-
dung, aber zumindest am An-
fang noch nicht in Form einer
Heirat. Ein Haus, der Aufstieg
auf der Karriereleiter, exoti-
sche Reisen sind weitere Etap-
pen, um die ersehnte Glücks-
stufe zu erreichen. So braucht
der Mensch zu seiner Lebens-

Sehnsucht nach Gott  ?

Unser Herz,
unsere

Seele sind
so groß und
weit, dass
sie durch

nichts aus
dieser sicht-
baren Welt
im Letzten
ausgefüllt

werden
können.

Stets bleibt
eine Leere,
die nach

endgültiger
Erfüllung
schreit.
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Tatsache (Prediger 3,11). Und
mit weniger als der Ewigkeit
kann das Herz des Menschen
sich nicht abfinden. Diese
Ewigkeit erreicht der Mensch
aber nicht anders als nur in
Gott und durch Gott. Treffend
schreibt der „Kirchenvater“
Augustinus am Anfang seiner
„Bekenntnisse“: „Ruhelos ist
unser Herz, bis es Ruhe findet,
o Gott, in dir“.

Der Mensch ist mit erstaun-
lichen Fähigkeiten ausgestat-
tet. Beeindruckend sind schon
seine körperlichen Leistungen,
etwa im Ertragen von Strapa-
zen oder im Sport. Rekorde,
die noch vor Jahrzehnten un-
erreichbar schienen, sind heu-
te längst überboten. Und
schier Unglaubliches hat der
Mensch in Wissenschaft und
Technik erreicht, etwa in der
Genforschung oder in der
Elektronik. Doch seine er-
staunlichste Fähigkeit ist, Gott
wahrnehmen und finden zu
können, den Gott, der außer-
halb der Zeit und der sichtba-
ren Welt ist und der mit kei-
nen irdischen Methoden auf-
gespürt werden kann, sondern
nur durch den Glauben.

Gott selbst hat es ausdrück-
lich so eingerichtet, denn er
„hat bestimmt, dass sie Gott su-
chen, ob sie ihn vielleicht tastend
fühlen und finden möchten, ob-
wohl er ja nicht fern ist von je-
dem von uns“, (Apostelge-
schichte 17,27). Und: „Wer
Gott naht, muss glauben, dass er
ist und denen, die ihn suchen, ein
Belohner sein wird“ (Hebräer
11,6).

Noch mehr zum Staunen als
die Fähigkeit des irdischen
Menschen, mit dem himmli-
schen Gott Verbindung auf-
nehmen zu können ist es des-
halb, dass Gott diese Möglich-
keit dem gegen ihn rebellie-
renden Menschen überhaupt
mitgegeben hat. Ist Gott doch
das einzige Wesen, dass in
sich selbst völlig ausgefüllt ist
und nichts von außerhalb be-
nötigt. Dennoch hat Gott den
Menschen geschaffen, um mit

ihm Gemeinschaft zu
haben. Und daran
hielt und hält Gott
fest, auch nachdem
der Mensch sich ge-
gen ihn entschieden
hat.

Nur hier sucht 
man nicht vergebens

Nach Gott gesucht haben
Menschen aller Völker zu al-
len Zeiten. Als Ergebnis dieser
Suche sind die unzähligen Re-
ligionen dieser Welt entstan-
den. In ihnen meint der
Mensch, sich auf dem richti-
gen Weg zu befinden - und
täuscht sich damit entsetzlich.
Denn nachdem Gott die Ge-
meinschaft mit dem Menschen
auf Grund dessen Sünde auf-
kündigen musste, kann nie-
mals der Mensch diese Ge-
meinschaft wieder herstellen -
seine Sünde trennt ihn als
unüberwindliche Mauer von
Gott. Diese Mauer kann der
Mensch von seiner Seite und
mit menschlichen Mitteln
nicht überwinden.

Aber da Gott den Wunsch
nach Gemeinschaft mit dem
Menschen nie aufgegeben hat,
übernahm er es, die zerstörte
Verbindung auf einer ganz
anderen Grundlage neu zu
knüpfen: Er opferte seinen
eigenen Sohn für die Sünde
des Menschen, damit dieser
nicht mehr durch die Sünde
von Gott getrennt bleiben
muss. Allerdings kommt das
nicht automatisch allen Men-
schen zugute, sondern nur
dem, der diese einzigartige
Heilstat Gottes für sich per-
sönlich durch den Glauben in
Anspruch nimmt. Und dies ist
nun der einzige, aber auch der
völlig sichere Weg zu Gott.

Ein himmlischer Vorschuss

Wer das Heil Gottes durch
echte Buße und oft auch erst
nach harten Glaubenskämpfen
angenommen hat, erfährt
staunend: Jetzt habe ich Frie-
den, jetzt bin ich zur Ruhe
gekommen!

Es hat sich erfüllt, was der
Herr verheißen hat: „Kommt
her zu mir ... und ich werde euch
Ruhe geben.“ Der Erlöste darf
jetzt den Frieden Gottes erfah-
ren, der allen Verstand über-
steigt, er darf wissen, wozu er
lebt und wohin er geht. Das
irrsinnige und vergebliche Ja-
gen nach irdischer Lebenser-
füllung hat nun ein Ende.

Unermesslich sind die Seg-
nungen, die wir als Erlöste
schon jetzt und hier haben

dürfen. Wir haben ständig Zu-
gang zu dem heiligen und all-
mächtigen Gott, ja, mehr noch:
Er wohnt durch seinen Geist
in unseren Herzen! Nun sind
wir auf ewig untrennbar ver-
bunden mit dem Ursprung
und dem Ziel unseres Lebens.
In Traurigkeit und Unglück
dürfen wir uns bei Gott ber-
gen, Freude und Jubel mit ihm
teilen, bei Ungewissheit ihn
um Führung bitten. Immer
und überall können wir uns
im Gebet ihm bewusst zuwen-
den, er redet durch sein Wort
zu uns und wir erleben seine
Gegenwart in besonderer
Weise dort, wo die Seinen zu
ihm hin zusammen kommen.

Obwohl noch in dieser Welt,
sind wir schon gesegnet mit
jeder geistlichen Segnung des
Himmels und haben schon
das Unterpfand des Heiligen
Geistes als „Vorschuss“ auf
den ewigen und himmlischen
Zustand.
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„Ruhelos
ist unser
Herz, bis 

es Ruhe fin-
det, o Gott,

in dir.“
Augus-

tinus

„Meine Seele 
dürstet nach Gott,
nach dem 
lebendigen Gott:
Wann werde ich kom-
men und 
erscheinen vor 
Gottes Angesicht?“

Psalm 42,3
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Das Schönste 
aber kommt noch

Hier auf der Erde haben wir
die Gemeinschaft mit Gott nur
im Bereich des Geistes und
des Glaubens. Gott will uns
aber vollends in seine Gegen-
wart und Wirklichkeit aufneh-
men. Doch das geschieht erst
nach dem Ende unseres irdi-
schen Lebens.

So leben wir hier noch im-
mer in der Erwartung, end-
gültig und für immer mit Gott
vereint zu werden. Noch ist
der vollendete Zustand nicht
erreicht, noch sehnen wir uns
nach der endgültigen Erfül-
lung in der unmittelbaren Ge-
meinschaft mit Gott.

Noch will hier auch man-
ches Irdische und Ungöttliche
unser Interesse auf sich ziehen
und uns von dem Verlangen
nach Gott ablenken. Oft erfor-
dert es die ganze geistliche
Selbstdisziplin, uns von nichts
einfangen zu lassen, was un-
sere Gemeinschaft mit Gott
behindert, und leider zu oft
versagen wir darin. So wollen
wir uns als Vorbild nehmen,
wie biblische Gläubige ihre
Sehnsucht nach Gott empfun-
den und beschrieben haben:

„Meine Seele dürstet nach
Gott, nach dem lebendigen Gott:
Wann werde ich kommen und
erscheinen vor Gottes Ange-
sicht?“ (Psalm 42,3). 

„Ich habe Lust, abzuscheiden
und bei Christus zu sein, denn es
ist weit besser“ (Philipper 1,23).

„Amen, komm, Herr Jesus!“
(Offenbarung 22,20).

Otto Willenbrecht
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Wir leben immer 
in der Erwartung, 
endgültig und für
immer mit Gott ver-
eint zu werden. 

Noch ist der vollen-
dete Zustand nicht
erreicht, 
noch sehnen wir uns
nach der endgültigen
Erfüllung in der
unmittelbaren 
Gemeinschaft 
mit Gott.
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an berichtet von Albert 
Einstein, er habe einmal 

gesagt, weltweit wisse er 
nur von fünf Männern, die

seine Relativitätstheorie wirk-
lich verstanden haben. Einer
von ihnen war der deutsche
Philosoph Oswald Spengler,
ein anderer der Tübinger The-
ologe Prof. Karl Heim. Heim,
ein Mann mit vorbehaltlosem
Jesusglauben. Und dabei ein
tüchtiger Denker, der, so seine
Schüler, alle anderen Denker
„zu Ende“ dachte. Sein heute
noch lesenswertes Hauptwerk
trägt den Titel: „Der evangeli-
sche Glaube und das Denken
der Gegenwart.“

Der 5. Band beschreibt „Die
Wandlung im naturwissen-
schaftlichen Weltbild.“ Heim
zeigt hier, - durchaus ver-
ständlich für jeden Interessier-
ten! - die tiefgreifende Wand-
lung der klassischen Natur-
wissenschaft. Diese führt im
Ergebnis ihrer eigenen expe-
rimentellen Forschung zum
Zusammenbruch nahezu aller
Absoluta, die bis dahin noch
galten: die absolute Geltung
des Kausalitätsgesetzes, die

absolute Zeit, der absolute
Raum, das absolute Objekt -
alles „Absoluta“, die sich als
relativ erwiesen. Bereits da-
mals sprachen führende Na-
turphilosophen wiederholt
den Gedanken aus, das Welt-
ganze gliche mehr und mehr
einem großartigen Gedanken,
denn einer plumpen Anhäu-
fung von Materie.

Heim hatte seine Erkennt-
nisse bereits vor dem 2. Welt-
krieg formuliert. Seither blieb
aber die Forschung nicht auf
der Stelle stehen. Neue Tatsa-
chen wurden bekannt, neue
Hypothesen aufgestellt, neue
Fragen formuliert, neue Sach-
verhalte sichtbar gemacht.
Insbesondere die mathemati-
sche Durchdringung der ge-
stellten Aufgaben konnte mit
einer wahrlich Ehrfurcht ge-
bietenden Stringenz voran-
getrieben werden.

Die Frage lautet: Zu wel-
chen Ergebnissen führten die-
se Bemühungen? Führten sie
weg von Gott? Führten sie zu
dem großen „ignoramus et
ignorabimus“ (sinngemäß:
„Wir wissen es nicht und wer-
den es nie wissen.“). Oder gar
zu neuer Gottesgewissheit?

„Verdunkelungen“ 
und „Erhellungen“

Überblickt man die Ge-
schichte der Beziehung zwi-
schen Naturwissenschaft und
Theologie, so gibt es Phasen,
die von einer Verdunkelung
des Zeugnisses der „allgemei-
nen Offenbarung“ gekenn-
zeichnet sind. Und wiederum
andere, die eher als „Erhel-
lung“ anzusehen sind.

Eine solche „Verdunkelung“
bzw. Erschütterung brachte
beispielsweise der Sturz des
alten geozentrischen Weltbil-
des mit sich. Die Erde als
Schauplatz des schaffenden
und erlösenden Wirkens Got-
tes wurde gleichsam „degra-
diert“ und an „den Rand
gedrückt“. Sie galt fortan nur
noch als ein Planet unter
Planeten, welche sich um das
Zentralgestirn der Sonne be-
wegten. Wie unangemessen, ja
wie lästerlich erschien den
Zeitgenossen jene Umwäl-
zung. Martin Luther sprach
von dem „Narren Kopernikus,
der da lehret, dass die Erde
umbgehe“.

Noch drängender wurden
die Fragen durch Giordano
Brunos These, die Sonne sei
„nur“ ein Stern unter Sternen.
Und keineswegs der Größte!
Und da das Weltall nun als
unendlich galt, trat die sog.
„Wohnungsnot“ für Gott auf.
Wo ist das Jenseits, wenn alles
Diesseits ist?

Nun, wir Heutigen haben
uns inzwischen an vieles ge-
wöhnt. Die Mehrheit unserer
Zeitgenossen hat weithin we-
der Kenntnis noch Verständnis
von diesen enormen geis-
tigen
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Die Wandlung der
klassischen Natur-

wissenschaft führte
im Ergebnis zum
Zusammenbruch

nahezu aller
Absoluta, die bis

dahin noch galten:
die absolute
Geltung des

Kausalitätsgesetzes,
die absolute Zeit,

der absolute Raum,
das absolute Objekt. 

Die Frage lautet: 
Zu welchen

Ergebnissen 
führten diese Über-
legungen? Führten

sie weg 
von Gott? 

Oder gar zu 
einer neuen

Gottesgewissheit?

Geistliches Leben

M

„... als hätte ich einen Mord  
Die Wandlung im naturwissenschaftlichen Weltbild

Albert Einstein,
Wissenschaftler und
Denker, 1879-1955

Oswald Spengler,
Philosoph, 1880-1936

Karl
für s
The
187

„Es war mir,
als hätte
ich einen
Mord
begangen.“
Charles Darwin, 
1809-1882
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Geistliches Leben 
mag uns ein Beispiel helfen, die Sache noch bes-
ser ins Blickfeld zu bekommen. Der große engli-
sche Forscher Isaac Newton (1643-1723) - er ist
der „Vater der klassischen Mechanik“ und
Erfinder der Infinitesimalrechnung - war ein
tiefgläubiger Mann. Er beschäftigte sich mit
dem Propheten Daniel und mit der
Offenbarung des Johannes. Die Zahl seiner
theologischen Werke ist größer, als die seiner
naturwissenschaftlichen Veröffentlichungen.
Die Überlieferung berichtet, er habe sich eines
Tages von einem hochbegabten Handwerker ein
Modell der sog. Eklyptik anfertigen lassen.
Damals durchaus noch eine Sache zum
Staunen! Man stelle sich das einmal realistisch
vor. Ein imposantes Werk, das mit den Mitteln
damaliger Mechanik die Bewegung der Plane-
ten im Sonnensystem zu veranschaulichen
suchte: Rotation, Revolution, Translation, Prä-
zession, etc.

Eines Tages tritt einer seiner atheistischen 
Kollegen ins Zimmer, sieht dieses Weltenmodell
und stellt sofort die Frage: Wer hat das ge-
macht? Newton blickte ihm tief in die Augen
und sagte: Niemand.

Wir verstehen. Newton wollte damit sagen:
Hinter dieser imposanten Mechanik muss doch
ein hochbegabter „Handwerksmeister“ stehen.
Es ist doch einfach klar, dass hinter dem Wel-
tenmodell der Weltenbaumeister steht. Diese
Logik leuchtet sofort ein. Sie
hat immer gegolten. Immer! -
bis es zu dem kam, was ich
die Verdunkelung des Lichtes
der allgemeinen Offenbarung
nennen möchte.

Freilich gab es wissen-
schaftliche Einwände. Der
Naturphilosoph Bernhard
Bavinck, der Biologe Eber-
hard Dennert, der Neovita-
list Hans Driesch u.v. a.
suchten in ihren Werken darzutun, dass der
reine Materialismus der Schöpfungswirklichkeit
nicht gerecht wird. Aber sie drangen nicht
durch. Erst nach Jahrzehnten der Verdunkelung
brach neues Licht hervor. Durch die Aufklärung
der Struktur der DNS-Spirale und die Ent-
schlüsselung des genetischen Code gelangen
viele neue Einsichten in das Geheimnis der
Schöpfung, die vorherige Generationen nicht
einmal ahnten.

Manfred Schäller

Zwei Arten göttlicher
Offenbarung

Es gibt zwei verschiedene
Arten von göttlicher Offenba-
rung. Einmal die sog. „allge-
meine Offenbarung“ (rev.
Communis) und die „spezielle
Offenbarung“ (rev. Specialis).

Von der ersteren muss man
sagen: Sie hat ihren hohen
Wert und zugleich ihre
schmerzliche Grenze. Der
hohe Wert besteht darin, dass
diese „Art“ der Offenbarung
wohl etwas von Gott zu er-
kennen gibt, nämlich seine
„ewige Kraft“ und sein „schöp-
ferisches Wirken“ (Römer 1,19.
20). Aber sie geschieht „ohne“
Stimme und sie ist - mit Ehr-
furcht gesagt - unzulänglich.

Weder im Blick auf die Welt
noch im Blick auf den Men-
schen beantwortet sie die letz-
ten und drängendsten Fragen
unserer Existenz. Wir erfahren
nichts über unser „Woher“,
„Wohin“ und „Wozu“.

Es gehört aber, um mit Erich
Sauer zu sprechen, zum „Adel
des Menschen“ letzte Fragen
zu stellen. Ein Tier kann das
nicht. Das Tier wünscht sich
einen warmen Stall und gutes
Futter. Eine Kuh kann man ihr
Leben lang vorn füttern und
hinten melken. Sie fügt sich in
diesen Kreislauf. Nicht so der
Mensch! Irgendwann kommt
der Augenblick, dass er auf-
schreit und fragt: „Wozu die-
ses Ganze? Arbeiten um zu
essen und essen um zu arbei-
ten?“ Für den Menschen ge-
hört es zum Glück, Antworten
auf letzte Fragen zu finden.
Eher kann er das Atmen ein-
stellen, als die drängenden
Sinnfragen dauerhaft zum
Schweigen zu bringen.

„Erhellungen“

Aber es gab nicht nur die
erwähnten „Verdunkelungen“,
sondern je und dann auch
„Erhellungen“. Wiederum

Kämpfen. Die Geistes-
haltung der Gegenwart
ist eher gekennzeichnet
von einem platten be-
häbigen Epikureismus:
„Lasst uns essen und
trinken, denn morgen
sind wir tot.“

Gott die Ehre gestohlen

Eine weitere „Verdun-
kelung“ kam durch
Darwins Abstam-
mungslehre. Sie machte
die Sonderstellung des
Menschen fraglich. So,
wie die Sonne fortan
nur noch ein Planet
unter Planeten war, so
galt jetzt der Mensch
„nur“ noch als ein Le-
bewesen unter Lebewe-
sen. Allenfalls ließ man
ihn noch als einen be-
sonders steil aufge-
schossenen Trieb am
Wipfel des Lebensbau-
mes gelten. Nebenbei:
Darwin selbst hatte ein-
mal Theologie studiert.
Das Manuskript seines
Buchs „The origin of the
spezies“ hatte er schon
lange im „Tischkasten“

liegen, zögerte aber, es zu ver-
öffentlichen. Doch inzwischen
war einer seiner Zeitgenossen,
Alfred Russel Wallace, auf
ähnliche Gedanken wie
Darwin gekommen. So drohte
die Gefahr, dass er um die
Ehre der Erstveröffentlichung
gebracht wurde. Seine
Freunde drängten ihn.

Nach dem Erscheinen des
Werkes schrieb er in sein Ta-
gebuch: „Es war mir, als hätte
ich einen Mord begangen ...“
Ja, es war auch ein Mord, eine

schlimme Versündi-
gung - ein Diebstahl an
der Ehre Gottes. Und -
in unserer Begrifflich-
keit gesprochen - eine
Verdunkelung von Rö-
mer 1,20.
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begangen“

l Heim, Professor
systematische
ologie in Tübingen,

74-1958

Isaak Newton, 
1643-1723

Durch die Aufklärung 
der Struktur der DNS-Spirale 

und die Entschlüsselung des geneti-
schen Code gelangen viele neue

Einsichten in das Geheimnis 
der Schöpfung, die vorherige

Generationen nicht 
einmal ahnten.
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ein
Körnlein
Salz im
Wasser lösen
kann. Der Chemiker
nennt diesen Vorgang
„Dissoziation“.

Diesem Vorgang wiederum
haben wir es zu danken, dass
in Wasser gelöste Salze sog.
Elektrolyte bilden (Flüssigkei-
ten, die den elektrischen
Strom leiten). Ohne diese
Eigenschaft gäbe es z.B. keine
Starterbatterie für unsere Au-
tos; ohne sie könnte es aber
auch keine Bäume, keine
Sträucher, keine Gräser geben,
denn nahezu alle Pflanzen
beziehen ihren Mineralstoffbe-
darf in der eben durch das
Wassermolekül hervorgerufe-
nen dissoziierten Form. Die
Nährflüssigkeiten aus denen
die Wurzeln der Pflanzen sau-
gen, sind - mit den Augen des
Chemikers betrachtet - Elekro-
lyte. Und diese wiederum
sind notwendig, damit Leben
- und zwar Leben überhaupt -
möglich ist.

Der Autor möchte alle Leser
bitten, bei diesem Befund mit

„Die Ent-
deckung des
genetischen
Codes ist das
Ende des klas-

sischen
Darwinismus.“

Wilder-Smith
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er Grundtenor der neue-
ren Entdeckungen von 
weltanschaulicher Rele-

vanz lautet: „Überall 
und allüberall begegnet

uns planende Intelligenz!“ Die
Planhaftigkeit der Schöpfung
verlangt den Planer! Nicht zu
Unrecht formulierte man: „Die
Entdeckung des genetischen
Codes ist das Ende des klassi-
schen Darwinismus.“ (Wilder-
Smith). 

Wenn wir hier einen Schritt
zurücktreten, müssen wir sa-
gen: Das ist Aufhellung! Das
ist Bestätigung des Paulus-
wortes in Römer 1,20: „denn
sowohl seine ewige Kraft als auch
seine Göttlichkeit wird von Er-
schaffung der Welt an in dem
Gemachten wahrgenommen“.

Nicht nur in der Organis-
menwelt, sondern auch bei
der sogenannten „toten Mate-
rie“ entdeckte man immer
mehr Design, immer mehr
Planhaftigkeit, immer mehr
Optimierung und Feinabstim-
mung. Wir wollen einige Din-
ge konkret nennen.

Die Anomalie des Wassers

Werfen wir zunächst einen
Blick auf die „Anomalie des
Wassers“: Wasser hat bei einer
Temperatur von 4° Celsius
seine höchste Dichte. In einem
mit Wasser gefüllten Zylinder
würde sich also das „4°-Was-
ser“ ganz unten befinden. 
Das wesentlich kältere Eis
schwimmt obenauf. Warum
eigentlich? Warum ist die

Dichte nicht, wie erwartet,
beim Gefrierpunkt am größ-
ten? Und was ergibt sich dar-
aus? Welche Konsequenzen
bringt diese „Anomalie“ des
Wassers mit sich?

Wäre das Eis schwerer als
Wasser, hätten weder die Fi-
sche noch all die sonstigen
Wasserbewohner eine Lebens-
chance. Alle Meere wären tote
Meere. Sie wären „am Stück“
von oben bis unten durchfro-
ren. Also, diese Anomalie des
Wassers ist für alles Leben im
Wasser „lebensnotwendig“.

Aber verweilen wir noch ein
wenig beim Wasser. Wasser
hat nämlich weitere, hochin-
teressante und in jeder Hin-
sicht bemerkenswerte Eigen-
schaften. Das Wassermolekül
hat - wiederum bemerkens-
wert für diesen „anomalen
Stoff“! - eine sogenannte Di-
pol-Struktur. D. h. die Wasser-
stoffatome des Wassermole-
küls sind so angeordnet, dass
sie eine Kraftwirkung nach
außen ausüben. Und eben die-
ser Kraftwirkung haben wir es
zu verdanken, dass sich z.B.

D

Ein unübersehbarer Hin
Das „anthropische Prinzip“ -                

Seit einigen Jahren wird in der Naturwissenschaft das „antropische Prinzip“ disku-
tiert. Dabei geht es um die Tatsache, dass das Universum ideal auf den Menschen
abgestimmt ist. Würden nur einige „Grunddaten“ verändert, könnte kein menschli-
ches Leben existieren. Diese Gesetzmäßigkeiten sind wie seidene Fäden, an denen
unsere Existenz hängt. Dies wiederum weist auf ein sorgfältig geplantes und kon-
struiertes Universum hin - deutliche „Fingerabdrücke“ eines Planers oder
Schöpfers. (Red.)

Das Wunder
des Wassers
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che. Überall begegnet dem
aufmerksamen Beobachter
das, was man Planhaftigkeit,
Optimierung, Abstimmung, ja
sogar Feinabstimmung nennt.
Nennen wir noch einige Bei-
spiele aus der Makro-Welt. 

Der Mond und die Planeten

Da ist unser guter Mond. 
Er „scheint so stille“, ist aber
durchaus ein des tieferen
Nachdenkens wertes Objekt.
Er verfügt über viele Eigen-
schaften, die eindeutig „zu
unseren Gunsten“ sind. So
seltsam es auch klingt, der
Mond muss sein, und er muss
so sein, wie er ist - sonst wä-
ren wir nicht. Wenn der Mond
nicht wäre, würde die Erde
„orientierungslos“ im Weltall
herumtaumeln, d.h. der Mond
ist nötig zur Stabilisierung der
Erdbewegung.

z. B. der Philosoph Artur
Schopenhauer ausdrückte.
Vielmehr ist sie ist im Hin-
blick auf Größe, Gewicht, che-
mischer Beschaffenheit und
Stellung im Sonnensystem
optimal.

Man stelle sich vor, die Ro-
tationsachse der Erde stünde
senkrecht zum Sonnenmittel-
punkt und wäre nicht geneigt.
Welche Konsequenz ergäbe
sich? Der „zirkadiane Rhyth-
mus“ wäre nicht mehr. Die
der Sonne zugewandte Seite
wäre glühend heiß. Auf der
sonnenabgewandten Seite hin-
gegen herrschte klirrender
Frost und ewige Nacht.

Man errechnete den optima-
len Neigungswinkel, der ge-
geben sein müsste, damit die
Sonne möglichst große Flä-
chen gleichmäßig bescheinen
könnte. Und siehe, der tat-
sächliche Neigungswinkel der
Erdachse liegt beim rechneri-
schen Optimum - bei 23,5
Grad. Ein optimaler Wert! Das
ist abermals ein Hinweis auf
Abstimmung, auf Planhaftig-
keit und Design und zwar in
einem Maße, das Newton zu
seiner Zeit noch nicht zu ah-
nen vermochte.

Diese Betrachtungsweise
kann man noch sehr viel wei-
ter führen - in die Weiten des
Universums und in die Klein-
heit der intraatomaren Berei-

Nachdenk-
lichkeit etwas

zu verweilen.
Anomalie des Wassers

- oder anders ausgedrückt:
das „aus der Reihe tanzen“
dieses Moleküls ist lebensnot-
wendig. 

Aber unser Blick gewinnt an
Tiefe und Weite, wenn wir un-
sere Schlussfolgerungen noch
zurückhalten, um weitere Din-
ge in Augenschein zu neh-
men.

Die Erde

Die Erde ist der Ort allen
Lebens, genauer: des Lebens,
wie wir es kennen. Die Erde
ist ein phantastisch schöner
Stern. Niemand dürfte beein-
druckendere Bilder von der
Erde gesehen haben, als jene
Weltraumfahrer, die unsere
Erde vom Mond her sahen.
Ein Anblick von unvorstellba-
rer Majestät und Schönheit!

Nein, die Erde ist beileibe
keine simple Kugel, mit einer
„Biosphäre“ genannten
„Schimmelschicht“, wie das 

Man errech-
nete den opti-

malen
Neigungs-

winkel, 
der gegeben
sein müsste,

damit die
Sonne mög-
lichst große 

Flächen
gleichmäßig
bescheinen

könnte. Und
siehe, der 

tatsächliche
Neigungs-
winkel der
Erdachse
liegt beim

rechnerischen
Optimum -

bei 23,5°. Ein
optimaler

Wert! 
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weis auf den Schöpfer...
               Ein neuer Gottesbeweis?

Das Wunder
der Erde

Das Wunder
des Mondes
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Die DNS ist überaus empfind-
lich gegen bestimmte Strahlen,
die von der Sonne herkom-
men. Aber unsere Erdatmos-
phäre hat „zufällig“ die Eigen-
schaft, genau diesen Teil des
Spektrums zu dämpfen und
herauszufiltern. Ein Zufall zu-
gunsten des Lebens auf der
Erde - und zu unseren Guns-
ten!

Schlussfolgerungen

Die Werte dieser Konstanten
müssen so sein, wie sie sind.
Sonst ist die Existenz des Uni-
versums - und das heißt auch:
des Lebens im Universum! -
nicht möglich. Noch anders
ausgedrückt: Unsere mensch-
liche Existenz mitsamt der
Existenz des Universums
hängt an den unvorstellbar
dünnen Fäden dieser Natur-
konstanten. Diese Tatsache im
Blick zu haben, heißt über das
anthropische Prinzip nachzu-
denken.

Ein besinnliches und klar
blickendes Auge, ein waches
Gemüt und ein beweglicher
Verstand werden mit Notwen-
digkeit zu der Frage geführt:
Ist das Universum gar für den
Menschen gemacht?

Das „Anthropische Prinzip“
befasst sich mit den physikali-
schen Bedingungen, die gege-
ben sein müssen, damit das
Universum Leben und be-
wusste Beobachter (z.B. Men-
schen!) tragen oder sogar her-
vorbringen kann/konnte.

Es gibt verschiedene Aus-
formung und Theorienbil-
dung zum anthropischen
Prinzip. Sie alle werden je-

Ähnliches gilt für andere
Himmelskörper. Wäre z.B. der
Planet Jupiter nicht so groß,
wie er ist, - hätte er z. B. nur
die Größe der Erde, oder des
Merkurs - dann wäre die Erde,
von Meteoreinschlägen aus
dem Weltall bedroht, (ca. 200
mal mehr). Deshalb wird der
Jupiter auch als „kosmischer
Staubsauger“ bezeichnet.
Wenn er nicht wäre, könnten
verstärkte Meteoreinschläge
alles Leben auf unserem Pla-
neten vernichten. 

Das Erde/Mond-System
stellt eine absolute Einzigar-
tigartigkeit im Universum dar.
Zufall? Unser ganzes Sonnen-
system ist ein Exot unter den
Galaxien. Es ist eines der ganz
Wenigen, die ausreichend ma-
terielle Voraussetzungen für
das Vorhandensein von Le-
bensformen bis hinauf zum
Menschen bieten. Darum
nochmals: Feinabstimmung!
Design! Planhaftigkeit! Ein
unübersehbarer Hinweis auf
den Schöpfer.

Die Mikrowelt

Es ist unmöglich alle diese
Feinabstimmungen aufzuzei-
gen. Es gibt sie in der Makro-
welt des Universums, in den
Galaxien und Metagalaxien.
Es gibt sie aber auch in der
intraatomaren Mikrowelt, in
der Welt der Elektronen, Neu-
tronen, Positronen, Mesonen,
Hyperonen usw. Es sei, um
nur wenigstens einige zu nen-
nen, erinnert an das Planck’
sche Wirkungsquantum, die
Avogadrosche Konstante, das
Gewicht der Neutronen und
Protonen ... 

Und immer wieder begeg-
nen uns „Zufälle zu unseren
Gunsten“. Da ist das Makro-
molekül DNS - der materielle
Träger des genetischen Code.
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weils von Fachgelehrten ver-
treten, die miteinander im
wissenschaftlichen Meinungs-
streit stehen. Das sollten wir
nicht beklagen. Erkenntnis-
fortschritte sind anders gar
nicht möglich.

Alles nur für den Menschen?

Was nun aber speziell das
„Anthropische“ im anthro-
pischen Prinzip anbelangt, so
geht es in allen Fällen um die
Deutung jener offenbaren
physikalischen Sachverhalte in
Bezug auf den Menschen. An-
ders gefragt: Ist der Mensch
der Zielpunkt des ganzen Uni-
versums? Der amerikanische
Physiker F. J. Dyson formu-
lierte „Wenn wir ins Univer-
sum hinausblicken und er-
kennen, wie viele Zufälle in
Physik und Astronomie zu
unserem Wohle zusammen-
gearbeitet haben, dann scheint
es fast, als habe das Univer-
sum in einem gewissen Sinne
gewusst, dass wir kommen.“

Die Astronomen Barrow
und Silk drücken es so aus:
„Wenn nur die so fein abge-
stimmten Naturgesetze die

Die DNS ist über-
aus empfindlich
gegen bestimm-
te Strahlen, die 
von der Sonne
herkommen.
Aber unsere

Erdatmosphäre
hat „zufällig“

die Eigenschaft,
genau diesen

Teil des
Spektrums zu
dämpfen und

herauszufiltern.
Ein „Zufall“ 

zugunsten des
Lebens auf der

Erde - und 
zu unseren 
Gunsten!

Das Thema

Das Wunder
der Mikrowelt

Das Wunder
Mensch
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Existenz des Universums (und
eben damit Menschen, M.Sch.)
ermöglichen, dann wird die
Schlussfolgerung auf einen
Urheber, der alles so konzi-
piert hat, geradezu zwin-
gend.“

Ganz in diesem Sinne äußert
sich auch der französische
Philosoph Jean Guitton: „Das
Universum wirkt konstruiert
und wird mit unvorstellbarer
Präzision mittels einiger gro-
ßer Konstanten geregelt.“

Und Steven Weinberg, (Phy-
siker, Nobelpreisträger 1979,
Atheist) vermag so zu formu-
lieren: „Wenn wir die Hand-
schrift des Schöpfers irgend-
wo sehen könnten, dann wohl
bei den grundlegendsten Na-
turgesetzen ...“

Konsequenzen

Wenn wir diese Dinge in al-
ler Ruhe auf uns wirken las-
sen, müssen wir sagen: Bei
allen Spielarten des anthropi-
schen Prinzips geht es um
„neues Licht“ im Sinne von
Römer 1,20: Gottes ewige
Schöpferkraft wird in den
Werken der Schöpfung ge-
schaut. Und zwar mit einer
Intensität und Klarheit, wie
das zu anderen Zeiten nicht
der Fall war.

Gleichwohl sollten wir nicht
meinen, ein Mensch könne
lediglich durch das Begreifen
der anthropischen Prinzipien
zu einem lebendigen Gottes-
kind werden. Nein, er wird
den erkennen müssen, von
dem Paulus sagt: „In ihm lie-
gen verborgen alle Schätze der
Weisheit und der Erkenntnis.“
(Kolosser 2,3)

Das anthropische Prinzip
verbietet also dem Menschen
die ganz plumpen Ausflüchte:
ich sehe, höre, rieche und neh-
me nichts wahr von Gott. So

wird durch derzeitiges physi-
kalisches und kosmologisches
Wissen die Verantwortlichkeit
des Menschen erhöht, im Sin-
ne von Römer 1,20c: 
„Damit sie ohne Entschuldigung
seien ...“

Das anthropische Prinzip
bietet dem Menschen des
Computerzeitalters die Mög-
lichkeit, mit einem Höchstmaß
an intellektueller Redlichkeit
zu sagen: „In ihm leben und
weben und sind wir ...“
(Apostelgeschichte 17,28). 

Man nähere sich also diesem
„wissenschaftlichen Gebiet“
mit der gebührenden Ehr-
furcht. Und man lasse sich mit
Umsicht, Schlussfolgerungs-
bereitschaft und Freude mit
hineinnehmen in Ludwig van
Beethovens Jubel: „Die Himmel
rühmen des Ewigen Ehre ...“

Manfred Schäller

Das Thema

Forschung ist
ein Staunen
über Gottes
Wunder

Ein besinnliches
und klar blickendes

Auge, 
ein waches Gemüt
und ein bewegli-

cher 
Verstand werden

mit Notwendigkeit
zu der Frage

geführt: 
Ist das Universum

gar für den
Menschen
gemacht?

„Du großer Gott,
wenn ich die
Welt betrachte,
die du geschaf-
fen durch dein
Allmachts-
wort ...“
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urkhard war der Größte. 
Als Erster in der Straße 
trug er die von allen so 

sehnlichst herbeigewünschten
Turnschuhe: Adidas „Samba“.
Schwarz mit drei weißen Strei-
fen und dem goldfarbenen
Schriftzug. Wer diese Schuhe
sein Eigentum nennen konnte,
der hatte gewonnen. Nicht
nur auf dem Sportplatz, son-
dern auch in der Schule, in
der Freizeit oder beim Einkau-
fen im Supermarkt. Wer
„Samba“ trug, zeigte jedem,
dass er seine Eltern im Sack
hatte. Denn nicht nur die
Schuhe an sich waren ein
Wunder. „Samba“ tragen
zeugte von Autorität. Und
Geld. Oder beidem. Ich bekam
keine „Samba“. „Für solche
Schuhe geben wir kein Geld
aus“, hieß es immer. Stattdes-
sen bekam ich „Toronto“. Die
hässlich blauen. Auch von
Adidas. „Sei zufrieden, es ist
die gleiche Marke“, hieß es
dann. Ach, wenn meine Eltern
sich doch wenigstens ein biss-
chen in der Szene ausgekannt
hätten. Natürlich waren die
Schuhe auch von Adidas, aber
eben keine „Samba“. Meine
signalisierten: Ich hab meine
Eltern nicht im Griff und ge-
nügend Kohle ist auch nicht
vorhanden. Dann lieber keine
Turnschuhe, sondern die aus-
gelatschten Halbschuhe. In
der Zwischenzeit trug Burk-
hard seine „Samba“ spazieren,
war der Mittelpunkt und führ-
te sich auch so auf. Aber Burk-
hard hatte noch einen Trumpf
im Ärmel: seine Fahrradglo-
cke. Überdimensional am
Lenker und für jeden hörbar.
Ein wunderschöner Zwei-
klang. Irgendwoher von
einem Onkel aus Amerika
oder einem Freund der Fami-
lie aus Spanien. Überflüssig
zu erwähnen, dass ich keine
solche Glocke geschweige
denn ein Bonanza-Fahrrad
hatte. Ein Herrenrad war’s.
Dreigang. „Sei nicht undank-
bar“, stöhnten die Eltern.  

Heiligenbildchen?!?
Können Marken zu Ikonen

werden? Kann man sich vor
bestimmten Marken - oder
neudeutsch: Labels - nieder-
werfen und sie anbeten? 
Keiner würde das zugeben.
Kaum vorstellbar. Deshalb
noch einmal die Frage: Kön-
nen Marken eine Stellung ein-
nehmen, die an eine geistliche
Verehrung heranreicht? Iko-
nen sind Kultbilder der Ost-
kirche. Ikonen gelten als ge-
treues Abbild eines geschicht-
lichen oder transzendenten
Urbildes. Ikonen transportie-
ren heilige/übernatürliche
Kräfte und Fähigkeiten der
auf dem Bild gemalten Person.
Und? Üben Marken eine sol-
che Kraft aus? Helfen sie im
Alltag? Geben sie Kraft für
anstehende Aufgaben? Trösten
sie, wenn sich Trauer im Le-
ben einstellt? Die Antwort lau-
tet: Ja! Wenn auch nur kurz-
fristig.  

Schon damals...
Dieses Thema ist nicht neu.

Schon immer übten bestimmte
Marken eine Faszination auf
die Verbraucher aus. Ob das
die Wrangler-Jeans und die
dazugehörige Jacke war, der
erste IBM-Taschenrechner (für
die etwas Jüngeren unter uns:
Es gab eine Zeit, in der wur-
den Taschenrechner nicht wie
Luftballons verteilt, sondern
man musste richtig viel Geld
dafür bezahlen. Zum Ver-
gleich: ein Taschenrechner ent-
sprach dem Einkaufspreis von
vier bis fünf CD’s ...), die
Cowboystiefel mit den Fran-
sen, Holzclogs, das „Solo“-
Mofa, die 80er Zündapp, den
Völkl-Renntiger-Ski; den Golf
GTI, einen Pelikan- oder Ge-
ha-Füller, die Pril-Blumen und
so weiter. Schon immer war es
wichtig, manche Gegenstände
zu besitzen, um so in der
Gruppe anzukommen, ange-
nommen zu werden - oder zu
bleiben. Und hier wird deut-
lich: Marken haben tatsächlich
eine ikonenhafte Ausstrah-
lung. Ein Beispiel: Besaßest du
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das
Zün-
dapp-
Mo-
ped, dann
hattest du auch
Kraft für den Alltag.
Warum? Weil dich dann deine
Nachbarin garantiert gefragt
hat, ob du sie mit in die Be-
rufsschule nehmen könntest.
Hättest du kein Moped ge-
habt, wäre nie ein Wort zwi-
schen euch ausgetauscht worden. Hilft eine
„Zündapp“ im Alltag? Aber selbstverständlich!
Denn ohne würden dich die Kinder nicht vor
der Eisdiele umringen; sie würden dich nicht
fragen, wie schnell „die Maschine“ läuft. Das
stärkt das Selbstvertrauen! Noch ein Letztes:
Kann ein Moped trösten? Keine Frage, auch
das geht. An dem Abend, als du deine Nach-
barin - die, die du (bisher) immer als deine Mo-
torrad-Braut zur Berufsschule gekarrt hattest-
in einen grasgrünen R 4 (für die Jüngeren unter
uns: ein Kultauto mit durchgesessener Sofa-
Federung, Gartenstühlen und Revolverschal-
tung) einstieg und den langhaarigen Fahrer
innig küsste, da fuhrst du mit deiner „Zün-
dapp“ in den Sonnenuntergang und wusstest,
dass zwischen dir und der Straße nur noch der
Motor brummte. Schade, dass es von dieser
Szene keine Breitwandeinstellung gab. Fazit:
Bestimmte Marken hatten schon immer eine
therapeutisch ikonenhafte Ausstrahlung. Die
Frage ist nur, wie lange die Wirkung anhält.
Aber dazu später.

Wenn Marken zu Ikonen 
werden
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stellt. Sie werden bejubelt -
und das schon in der Wiege.
Die Kinder wachsen unter
dem ständigem Beifall und
Gejohle der Eltern, Großeltern
und Verwandten auf. Jeder
Ball, der ins neue Porzellan
geworfen wird, wird mit Bei-
fall bedacht. Jede noch so kin-
dische Aussprache wird ge-
bzw. umdeutet und eine große
Erwartungshaltung auf das
Kind projiziert. Schon im zar-
ten Kindesalter braucht es die
richtige Marke. „Die anderen
Eltern sollen sehen, wie gut es
unser Kind hat“, ist zu hören.
Dieses „Gestylt-werden“ zieht
sich durch das Leben. Das
richtige Outfit ist in unserer
Gesellschaft unerlässlich ge-
worden. Cool und lässig geht
nicht nur der junge Mensch
umher. Die Frauen machen
auf nabelfrei und körperbe-
tont, die Jungen schlurfen in
hängenden Großraumhosen
durch die Straßen; beide schie-
ben sich auf unförmigen Schu-
hen durch die Welt und ma-
chen einen auf hip. Die per-
manente Betonung des Opti-
schen beeinflusst vor allem
junge Menschen. Die Folge:
Unsere Gesellschaft ist keine
Leistungsgesellschaft mehr,
sondern eine Stylinggesell-
schaft. Und entsprechend ex-
klusiv sind auch die Berufs-
wünsche der Schüler. Eine
kürzlich (nicht repräsentative)
durchgeführte Umfrage in
einer Klasse am Gymnasium
unseres Wohnortes hat erge-
ben, dass über 90% der Be-
fragten einen grafischen oder
kreativen Beruf angehen
möchten. Darunter fallen Be-
rufe wie Grafiker, Innenarchi-
tekt, Moderatorin, das Arbei-
ten in einer Agentur oder Sty-
listin. Das Ergebnis einer sol-
chen Umfrage ist typisch (und
durch repräsentative Umfra-
gen belegt ...), spiegelt es doch
die Träume dieser Generation
wider. Gefüttert von unzähli-
gen Bildern aus Fernsehen
und Presse suchen sie sich
einen Beruf aus, in dem sie
Styling und Geldverdienen
miteinander verbinden kön-
nen. Dass der Eindruck - näm-
lich als Grafiker oder Modera-
tor nicht arbeiten, sondern
ausschließlich repräsentieren
zu müssen - falsch ist, versteht
sich von selbst. Aber kurz-
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Und 
heute ...

Was frü-
her noch
verspielt
und bei-
nahe ro-

mantisch war, hat in unse-
rer Gegenwart extreme Aus-

maße angenommen. Luxus-
kleidung, Reizüberflutung
oder innere Verwahrlosung -

Eltern und Pädagogen suchen nach Auswegen
aus der Verwöhn-Falle. Der Konsumdruck und
der Markenterror, dem sich sowohl Eltern als
auch Kinder ausgesetzt fühlen, zeigt Auswir-
kungen. Die Bereitschaft, deshalb jemanden
auszugrenzen, weil er den falschen Schulran-
zen trägt oder sich das falsche Handy gekauft
hat, ist sehr hoch. Diesen Druck erkennen
selbst Gerichte an. Da wollte sich eine Sozial-
hilfeempfängerin aus dem niedersächsischen
Delmenhorst nicht damit abfinden, dass das
Sozialamt für den Ranzen ihrer Tochter nur
50,-- DM Beihilfe gewähren wollte. „Aus Grün-
den der Nichtdiskriminierung“, so die Kläge-
rin, „brauche ihre Tochter ab der vierten Klasse
ein doppelt so teures Modell der Firma
„Scout’“. Das niedersächsische Landesgericht
in Lüneburg gab der Mutter Recht. Ein Billig-
ranzen sei mit der Würde des Menschen nicht
vereinbar. Die Schülerin dürfe nicht mit dem
„Billigprodukt“ als Sozialhilfeempfängerin er-
kannt werden. Das Kind trägt jetzt den men-
schenwürdigen Ranzen auf Kosten der Steuer-
zahler (Aktenzeichen 4M 4700). Leichter haben
es dann die, die auf Eltern, Omis, Tanten oder

Onkel zurückgreifen können,
die ihnen für das neue Mode-
handy 600,-- DM zahlen, die
kommentarlos die trendigen
Plateauschuhe für über 200,--
DM als Gastgeschenk mit-
bringen.  

Der Preis ist heiß
Der Preis ist heiß, die Ma-

sche hat sich nicht verändert:
Wer mit einem „Motorola“-
Handy auftaucht, wird be-
lächelt: Billig-Handy. Es ist die
gleiche Prozedur wie bei den
Turnschuhen damals: Zu
einem teureren hat es wohl
nicht gereicht. Denn wenn
schon Handy, dann auch 
„Nokia“. Und wenn „Nokia“,
dann mindestens 3210. Ausge-
grenzt und ausgelacht wird
immer noch. Mit einem klei-
nen, aber wichtigen Unter-
schied: Wer früher seine Adi-
das „Samba“ endlich von sei-
nen Eltern erbettelt hatte,
konnte sich für die nächsten
Monate zurücklehnen. Heute
hat sich die Halbwertszeit der
trendigen Muss-Klamotten
oder Gegenstände um ein
vielfaches reduziert. Heute
braucht man Nokia 3210, mor-
gen 6210, übermorgen 9210.
Und in drei Wochen? Noch
ein letzter Unterschied zu
damals: Kinder und Jugend-
liche sind ein wichtiger
Wirtschaftsfaktor geworden.
Taschengeld, Geldgeschenke
und Sparguthaben der knapp
10 Millionen Jugendlichen im
Alter zwischen 6 und 17 sind
im vergangenen Jahr (2000)
auf 19,15 Milliarden Mark an-
gestiegen. Wie bereits er-
wähnt: Der Preis ist heiß.  

A Star is born
Es gibt ungezählte „stolze“

Eltern, die so stark auf ihre
Sprösslinge fixiert sind, dass
sie ihnen jeden Wunsch vor
dem Aussprechen schon erfül-
len. Das ist der große Unter-
schied zu damals. Damals ...
(es klingt, als ob ein Greis der
zurückbleibenden Generation
noch ein paar gute Tipps mit
auf den Weg geben will ...)
musste man betteln. Argu-
mentieren. Rasen mähen. Zei-
tungen austragen. Heute gibt's
Geschenke ohne Bitte. Zu-
mindest bei vielen. An die
Kids werden keine konkreten
Leistungsanforderungen ge-
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zeitige Erfolge von Menschen
mit Namen Feldbusch, Nad-
del oder Pilawa scheint den
jungen Leuten Recht zu ge-
ben. Lieber in den Container
und danach ein (angebliches)
Leben im Schlaraffenland füh-
ren, als eine Ausbildung oder
ein Studium durchzuhalten,
bei dem das Ergebnis doch zu
nichts führt. Lieber eine Be-
werbung bei Jauch & Co ab-
geben und auf den Zufallsge-
nerator hoffen. Warum sollte
sich Leistung auszahlen, wenn
heute schon die Beantwortung
einer Frage im Fernsehen mit
bis zu einer (oder zehn ...)
Millionen Mark belohnt wird.  

Nichts Neues unter der Sonne
Eigentlich hat sich nichts

oder nicht viel verändert. Der
Name „Zündapp“ ist aus-
tauschbar. Ein kleiner, aber
extrem wichtiger Unterschied:
Das (Verbraucher-) Rad dreht
sich immer schneller. Aber
jetzt nicht gleich den Schuldi-
gen bei den Trendmachern,
Herstellern und Werbestrate-
gen suchen. Die haben ganz
sicher auch ihren Teil dazu
beigetragen. Ihnen ist es recht,
wenn sich dieses (Verbrau-
cher-) Rad dreht. Je schneller,
desto mehr Verdienst. Doch
Marken unterliegen der Vor-
gabe durch den Verbraucher.
Denn der Verbraucher schafft
sich seine Ikonen und gibt
ihnen auch die (Über-) Le-
bensdauer vor. Wird dieser
Mechanismus von den Mana-
gern und Firmenleitern der
Szenemarke übersehen,
kommt’s zum wirtschaftlichen
Fiasko. Wer an verantwortli-
cher Position der Meinung ist,
dass sich seine Marke ikonen-
gleich auf einem Dauerhoch
einnisten wird, hat sich ge-
täuscht. Der Verbraucher saugt
aus und ist auf der Suche nach
immer neuen Ikonen, die hal-
ten, was sie zu Beginn ihrer
kurzen Lebensdauer verspre-
chen: besseres Leben, Trost
und Anerkennung. Wenn die-
se Erwartungen nicht oder
nicht mehr gehalten werden,
fliegt die Ikone in den Müll.
Dort pflegen die Ex-Ikonen
ihre Vergangenheit, denn im-
mer wieder kann es sein, dass
der Sprung aus dem Schatten-
dasein gelingt. Für eine kurze
Zeit.  

Haschen nach Wind
Es ist paradox: Wir gestalten

die Ikonen selbst. Wir setzen
unsere Hoffnungen und Wün-
sche in diesen Gegenstand
und erleben eine kurzzeitige
Befriedigung. Unser Fazit: Die
Ikone wirkt! Aber dann lässt
der Zauber nach. Also weg
mit diesem Gegenstand und
schnell den Nächsten herbei-
geschafft. Auf der Suche nach
Anerkennung, nach Liebe,
nach Geborgenheit und Glück
sind viele Menschen bereit,
sich auf diesen Kreislauf ein-
zulassen, ohne zu registrieren,
dass sie nach Wind haschen.
Das, wonach sie sich sehnen,
kann ihnen keine Marke die-
ser Welt geben. Erfülltes Le-
ben ist nicht mit den richtigen
Turnschuhen, angesagten Kla-
motten oder mit Kult-Handy
zu erhalten. Das „Ankom-
men“ im Freundeskreis mit
den richtigen Utensilien ist
eine Vorspiegelung falscher
Tatsachen. Sicher, man kommt
an, aber nur so lange, bis der
Nächste ein besseres Produkt
vorzuweisen hat. Im Übrigen
ist dieses Haschen nach Wind
auch unter Christen angesagt.
Sie sitzen oftmals (wieder) im
gleichen Boot wie diejenigen,
die aus diesem Teufelskreis-
lauf keine Befreiung erlebt
haben. Und das ist die eigent-
liche Tragik. Ich möchte mich
richtig verstanden wissen: Ich
starte keinen Aufruf, ab sofort
in Sack und Asche durch die
Stadt zu pilgern und mit
Buschtrommeln eine neue Art
der Verständigung zu pflegen.
Die schlichte Frage lautet: An
wem hängt dein Herz? Ist uns
denn nicht bekannt, wie Gott
die selbst gemachten Götzen
verspottet? Zeigt uns nicht die
Bibel, dass es zum einen wirk-
lich nichts Neues gibt und
dass zum anderen das gleiche
Erlösungsangebot wie damals
ebenso gleiche Gültigkeit hat?
Wie oft hinterfragt Gott die
Kunsthandwerker, die Gold-
schmiede und andere Hand-
werksgilden? Plastisch führt
Gott vor Augen, dass die bes-
ten Leute die besten Götter
bauen - und die doch über-
haupt nichts ausrichten kön-
nen?!? Macht er nicht deutlich,
dass es nur eines Hauches be-
darf, um ein Leben auszulö-
schen? Und wo bleiben dann
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die ganzen Marken, Ikonen, Götter? Leben 
ist nicht durch den Kauf angesagter Klei-
dung, der schnellsten Computern oder kul-
tigen Handys zu erhalten. Die Befriedigung 
ist von kurzer Dauer. Wie anders dagegen lau-
tet das Angebot Gottes: „Hast du es nicht
erkannt, oder hast du es nicht gehört? Ein ewiger
Gott ist der Herr, der Schöpfer der Enden der Erde.
Er ermüdet nicht und ermattet nicht, unergründlich
ist seine Einsicht. Er gibt dem Müden Kraft und
dem Ohnmächtigen mehrt er die Stärke. Jünglinge
ermüden und ermatten, und junge Männer strau-
cheln und stürzen. Aber die auf den Herrn hoffen,
gewinnen neue Kraft: sie heben die Schwingen
empor wie die Adler, sie laufen und ermatten nicht,
sie gehen und ermüden nicht.“ (Jesaja 40,28-31)
Die Kernaussage lautet: „... aber die auf den
Herrn hoffen“. Diese Zusage ist keine Theorie,
sondern in der Praxis bewährt. Dafür braucht
es aber die willentliche Entscheidung, sich zu
überprüfen, wer mein Hoffnungsträger sein
darf und soll. Bitte nicht gleich (typisch-christ-
lich) nickend zustimmen. Die Realität macht es
aus. Dort erfolgt die Umsetzung und dort muss
es praktiziert werden.

Das Ende der Lügenmärchen
Ein besseres Leben - alle Marken versprechen

es und doch ist es nicht mehr als eine große,
schöne Lüge. Eigentlich müsste jetzt eine Aus-
arbeitung über die Aussagen Jesu über den
„guten Hirten“, „den Dieb, der mit falschen
Tricks die Schafe stehlen möchte“ sowie „die
Tür zu den Schafen“ erfolgen. In dieser Ge-
schichte ist auch von Dieben und Räubern die
Rede. Lügenstimmen, die Falsches suggerieren
und nur ihren Profit suchen. In dieser gefähr-
lichen Situation gibt es eine Sicherheit: Jesus
Christus. Er sagt: „Ich bin gekommen, damit sie
Leben haben und es in Überfluss haben.“ (Johannes
10,10) Wer sich auf diese Aussage des Sohnes
Gottes einlässt, entdeckt den wahren Wert von
Marken. Wer aus der Quelle Jesu trinkt,
braucht keine selbst gemachten Ikonen, denn 
er erlebt das Leben. Somit enttarnt er die fal-
schen Versprechungen und erkennt dieses fal-
sche Spiel. Am Ende der Lügenmärchen 
gibt es die Chance zum echten Leben. Fragt
sich nur, ob wir bereit sind, eine zugegeben
attraktive, aber leere Verpackung gegen 
„Leben in Überfluss“ einzutauschen. Über-
windung kostet dies allemal. Aber eigentlich
dürfte die Entscheidung nicht schwer fallen.
Wer will schon angelogen werden? Wenn auch
mit einem Lächeln auf dem (Karton-)Gesicht.
Oder?

Thomas Meyerhöfer

Die junge Seite



Unsere Kinder müssen heranwachsen und für
sich entscheiden, ob sie glauben, was wir ihnen
von Gott beigebracht haben, und ihm gehorsam
sind. Wir können eifrig beten und unseren Glau-
ben vorleben. Wir können unterweisen und er-
mutigen. Wir können versuchen, zu biegen und
zu formen und unsere Kinder in die richtige
Richtung zu schicken. Letztendlich werden sie
jedoch jedes für sich entscheiden, ob sie Christus
annehmen oder ablehnen. Niemand kann ihnen
diese Entscheidung abnehmen.

Danke Gott mit einem Herzen voller Freude,
wenn deine Kinder mit dem Herrn gehen. Wenn

deine Kinder jedoch nicht auf Gottes Wegen gehen, dann
bestrafe dich nicht selbst. Finde Trost in der Tatsache,
dass Gott auch das störrischste Herz verändern kann.

Es gibt keine Garantie dafür, dass die Erziehung der
Kinder dazu führt, dass sie Gotteskinder werden.

Aus: „Heute“, Christliche 
Verlagsgesellschaft Dillenburg
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Das Beispiel Samuel und seine Söhne

umindest zwei Tatsachen im Leben des 
Propheten Samuel sind klar: 1. Er war ein 

treuer Diener Gottes, und 2. seine Söhne 
waren schlechte Männer, die ihre Macht zu

selbstsüchtigen Zwecken missbrauchten. Wie
können wir diese beiden Tatsachen miteinander
in Einklang bringen? Wie ist es möglich, dass
gottesfürchtige Eltern aufsässige Kinder haben?

Gelegentlich hören wir Geschichten von Leu-
ten, die in der Öffentlichkeit einen gottesfürch-
tigen Ruf haben, aber zu Hause wahre Tyrannen sind.
Solche Heuchelei gab es in Samuels Leben nicht - die
Heilige Schrift spricht von ihm als einem Mann von
rechtschaffenem Wesen. Es ist möglich, dass er sich
geistlichen Arbeitseifers schuldig machte, obwohl die
Bibel dies niemals erwähnt. Ob ein Elternteil gut oder
schlecht ist - letztendlich hat jedes einzelne Kind sei-
nen eigenen Willen und die Freiheit, Entscheidungen
zu treffen. Samuels Jungen entschieden sich gegen die
Wege ihres Vaters.

25

Z

Wie können 
wir unsere Kinder zu
Christus hinlenken?

Ehe, Familie, Kinder

„Und es
geschah, als
Samuel alt
geworden

war, da setz-
te er seine
Söhne als

Richter über
Israel ein.“

1. Samuel 12,3
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Irgendwann ist es soweit:

m Schulunterricht wird die 
Evolutionstheorie   durch-
genommen.  Oft  ist es da- 

bei so, dass die Lehrer sagen
„diese Theorie sei wissenschaftlich
bewiesen - alles andere stimme
nicht.“ Was soll man davon halten?

Tipp 1: Du musst wissen, was
man unter „Evolutionstheorie“
versteht!

Evolutionstheorie ist eine weit
verbreitete Idee, die besagt, dass
sich die Lebewesen in einem ganz
langen Zeitraum aus einfachsten
Anfängen hochentwickelt haben
sollen. Alles ist zufällig entstanden.

Am Anfang steht der sogenannte
Urknall. Nach vielen Millionen Jah-
ren ist der Mensch entstanden. Die
Lebewesen haben sich immer wie-
der an die Lebensräume angepasst,
die schwachen und kranken sind
gestorben. Am Ende ist dann eine
immer bessere Form entstanden.

Diesem Evolutionsmodell steht
das Schöpfungsmodell gegenüber.

Beim Schöpfungsmodell geht
man davon aus, dass am Anfang
Gott war. Dieser hat alle Lebe-
wesen geschaffen - auch den Men-
schen. An der Zeichnung kannst du
sehen, wie sich die beiden Modelle
zueinander verhalten.
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I

Evolution im
Unterricht - 

wie soll ich 
verhalten?

Die Schülerseite

6 Tipps für dich!



07-08/2001 27

man behaupten, dass wir uns über
viele Jahre aus einem gemein-
samen Vorfahren höherentwickelt
haben. Man kann die Beobachtung
im Affenkäfig aber auch als Hin-
weis auf einen gemeinsamen
Schöpfer sehen. So wie ein Auto-
hersteller jedem Modell eine be-
stimmte Prägung gibt, so wird in
der Natur immer wieder deutlich,
dass wir einen gemeinsamen
Schöpfer haben.

Tipp 4: Sage nicht zu schnell:
„Es gibt keine Evolution!“

Es gibt eine „Evolution im Klei-
nen“ (Mikroevolution), die eine
Entwicklung im Sinne von Verän-
derung und Anpassung von Lebe-
wesen beschreibt. Wir dürfen diese
„natürliche Evolution“, die wir
heute jederzeit beobachten kön-
nen, allerdings nicht mit der
Evolutionstheorie verwechseln. Im
Gespräch mit Vertretern der Evo-
lutionstheorie ist diese Unter-
scheidung sehr wichtig.

Tiere und auch Menschen passen
sich an ihre Umgebung an. Im
Schnee können helle Tiere besser
überleben. Ihre helle Farbe schützt
sie: Dunkle Tiere sind im Schnee
gefährdet. Mit der Zeit sterben also
die dunklen Tiere aus und die hel-
len überleben. Es findet eine
„Evolution im Kleinen“ statt. Ein
anderes Beispiel: In sehr sonnigen
Gegenden unserer Erde leben über-
wiegend Menschen mit dunkler
Hautfarbe. Für sie ist das ein
Schutz vor der starken Sonnen-
einstrahlung. Tiere und Menschen
können sich also an ihren Lebens-
raum anpassen und es findet eine
Veränderung statt.

Tipp 5: Es ist vernünftig, an
den Schöpfungsbericht der
Bibel zu glauben!

Die Bibel ist Gottes Wort! Ich
nehme die Bibel ernst. Als ich
Biologie studierte, habe ich fest-

gestellt, dass nichts von dem, was
die Biologen wirklich wissen, im
Widerspruch zu dem steht, was die
Bibel sagt. Gottes Wort kannst du
vertrauen. Es gibt allerdings viele
Ideen und Theorien, die im Wi-
derspruch zur Bibel stehen und
dazu zählt auch die Evolutions-
theorie. Denn im Grunde ist es ein
Erklärungsversuch für die Entste-
hung des Lebens, der die Annah-
me, dass es einen Schöpfergott
gibt, unnötig macht.

Tipp 6: Alles, was du siehst,
entspringt einer Idee.

Sieh dir den Stuhl an, auf dem
du sitzt. Ist der zufällig über einen
langen Zeitraum entstanden?
Nein! Dahinter steht eine Person,
die eine Idee hatte. Diese Idee wur-
de dann z. B. von einem Schreiner
umgesetzt.

Für mich ist es viel verständ-
licher, dass am Anfang Gott, der
Schöpfer, ist, so wie es die Bibel
bezeugt. Er hatte einen Plan und
hat den Menschen geschaffen.
Mein Leben entspringt nicht einer
unpersönlichen Kraft, sondern ist
aus der Hand eines Schöpfers her-
vorgegangen. Diesen Schöpfer will
ich ehren. Er hat meinem Leben
einen Sinn gegeben. Und ich weiß,
dass ich ihm gegenüber verant-
wortlich bin. Er hat mir nicht nur
das Leben geschenkt, sondern auch
eine Hilfe, das Leben mit seiner
Hilfe zu meistern: die Bibel.

Hartmut Jaeger

Hilfreiche Bücher zum
Thema:
Biblische Lehre für
junge Leute und 
Ich entdecke, 
was die Bibel lehrt
(Unterrichtspaket)
Best.Nr. 273.054.001
DM 49,80

mich

Die Schülerseite

Tipp 2: Beide Erklärungen für
die Entstehung des Lebens
kann man wissenschaftlich
nicht beweisen!

Die beiden Theorien für die Ent-
stehung des Lebens lassen sich ex-
perimentell nicht nachprüfen. Das
heißt, man kann heute kein Ex-
periment durchführen, um zu zei-
gen, dass die Theorie stimmt. Es
gibt auch keine Methode, mit der
man zeigen kann, dass es am An-
fang so geschehen ist.

Wir wissen nicht, wie es am An-
fang war. Wir können nur auf
Zeugnisse aus der Geschichte zu-
rückgreifen und unsere Beobach-
tungen machen. Aber sehr schnell
stellt man fest: Man muss das eine
wie das andere glauben. Der Glau-
be geht von sogenannten Basis-
annahmen aus. Der Christ geht
zum Beispiel davon aus, dass es
Gott gibt und dass man ihn per-
sönlich kennen lernen kann. (He-
bräer 11,1 u. 6)

Tipp 3: Achtung! Es gibt
Beobachtungen, die das
Evolutionsmodell stützen.

Gewiss warst du schon im Zoo.
Ist es nicht verblüffend, wie ähnlich
uns die Affen sind? Zum Beispiel ist
der Körperbau ähnlich. Jetzt kann

Mein Leben
entspringt
nicht einer
unpersön-

lichen
Kraft, son-

dern ist aus
der Hand

eines
Schöpfers

hervor-
gegangen.

Diesen
Schöpfer
will ich

ehren. Er
hat meinem
Leben einen
Sinn gege-
ben. Und
ich weiß,
dass ich

ihm gegen-
über

verantwort-
lich bin.
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um fünften Mal weilten 
wir an diesem Ferien
ort in diesem gemütli-

chen Quartier. Wir fühl-
ten uns sehr wohl hier. Nie-
mand, der uns störte, nichts,
wonach wir uns richten muss-
ten. Ruhe und Frieden in und
um uns her. Berge und Seen,
Wälder, Spazierwege und
Sehenswertes in erreichbarer
Nähe, was wollten wir mehr?
Doch nun wollte offenbar je-
mand etwas von uns. Warum
sonst sollte dieser Jemand bei
nachtschlafender Zeit an unse-
rer Türe schellen?

Es war unser Hauswirt. Wir
mochten ihn gerne. Vom Bal-
kon aus hatten wir öfters mit
ihm geplaudert, wenn er in
seinen Gartenanlagen werkel-
te. Aus Italien importierte
Marmorfiguren und bepflanz-
te Terrakottakrüge und Tröge
(nicht ganz unser Geschmack)
schienen seine große Liebe zu
sein. Ständig war er damit be-
schäftigt, sie zu reinigen, um-
zustellen, neu zu bepflanzen.
Ununterbrochen schmauchte
er sein Pfeifchen, wenn er den
langen Gartenschlauch von
Skulptur zu Skulptur hinter
sich herzog.

Unter vielen Entschuldigun-
gen und mit der fadenscheini-
gen Ausrede, einen reparier-
ten Staubsauger in unser
Quartier zurückbringen zu
wollen, betrat er jetzt fast zur
Nachtzeit unser Zimmer. Er
wollte auch nicht stören, son-
dern sofort wieder gehen.
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„Sagen Sie,
wie kann
Gott, wenn es
ihn wirklich
gibt, denn
solche Unge-
rechtigkeit
zulassen?“

Falls es „den da oben“
wirklich gibt...

Geistliches Leben

nicht
weh-
ren!“
Und
wieder
sagte er:
„Wenn es „den da
oben“ wirklich gibt, warum
begünstigt er die Großen und
lässt die fleißigen Kleinen um-
kommen? Was haben wir ge-
tan, dass wir so gestraft wer-
den?“

Behutsam versuchten wir,
seine Gedanken in eine neue
Richtung zu lenken. Hatte er
denn jemals an Gott gedacht,
als er noch keine Existenzsor-
gen kannte? Hatte er je Gott
gedankt für den bescheidenen
Wohlstand, den er sich mit
eigener Hände Arbeit stetig
wachsend aufbauen konnte?
Welchen Stellenwert hatte
Gott in seinen guten Tagen
gehabt? Fragte er je nach
Gott? Doch jetzt, in Tagen, die
ihm nicht gefallen, sucht er an

Doch er blieb mitten im
Raum stehen, raufte seine
Künstlermähne und suchte
nach Worten. Er schien sich in
ungewohnter innerer Anspan-
nung zu befinden, sah bleich
aus, und seine sonst so lachen-
den Augen irrlichterten ner-
vös umher. Um eine Brücke
zu bauen, fragten wir nach
seinem Ergehen. Das gewohn-
te „Gut, sehr gut“ lag ihm
schon auf den Lippen, da be-
sann er sich anders.

„Ach“, sagte er, „wissen Sie,
es geht nicht alles so, wie man
sich das wünscht. Ich habe
Sorgen.“ Und dann klagte er
über den privaten Betreiber
der Kurkliniken, über dessen
erfolgreiche Bestrebungen, alle
Beherbergungsbetriebe der
Stadt in seine Gewalt zu be-
kommen. Jede freie Fläche, je-
den Spazierweg, alle Bäder
und öffentlichen Einrichtun-
gen kaufe er auf, belegte sie
mit hohen Benutzungsgebüh-
ren und maßlosen Auflagen.

Kleinere Betriebe - wie zum
Beispiel sein kleines Gäste-
haus - gingen dabei zugrunde,
könnten sich nicht halten.

„Unsere ganze Existenz, al-
les, was wir in jahrzehntelan-
ger Arbeit aufgebaut haben,
steht auf dem Spiel“, klagte er.

„Sagen Sie, wie kann Gott,
wenn es ihn wirklich gibt,
denn solche Ungerechtigkeit
zulassen? Die Großen und
Reichen werden größer und
reicher, die Kleinen werden
untergetreten und können sich

Die Fenster der benachbarten Ferienwohnungen wurden 
eines nach dem anderen dunkel. Nur hinter einzelnen Gardinen
flimmerte noch der bläuliche Schein eines Fernsehers. Auch wir
waren nach einem sonnigen Wandertag müde und beschlossen,
schlafen zu gehen. Da schellte es an der Außentüre. Nanu, wer
mochte das sein? Und dazu am schon sehr späten Abend?

Z
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einem Schuldigen. Kann nur
Gott dieser Schuldige sein?

Unsere Fragen wischt er
zunächst beiseite. Er ist noch
nicht fertig mit seinen Ankla-
gen gegen das evtl. „höhere
Wesen da oben“. Vor zwei Jah-
ren habe er einen massiven
Hörsturz erlitten. Monatelang
habe er in verschiedenen Kli-
niken gelegen, (darüber seine
Arbeitsstelle eingebüßt), aber
man habe ihm nur begrenzt
helfen können. Sein Ge-
schmacks- und Geruchsemp-
finden sei ganz verloren ge-
gangen. „Wissen Sie, können
Sie das nachempfinden, wie
mir zumute ist? Nichts schme-
cken, nichts riechen, schlecht
hören, schlecht sehen können -
eine Strafe ohnegleichen ist
das! Das Vergnügen mit mei-
ner Pfeife, das Fläschchen Bier
am Abend, ein Tropfen guten
Weins im Kreis lieber Freunde,
ein köstliches Steak nach ge-
taner Arbeit - das alles hat 
mir „der da oben, falls es ihn
gibt“, verdorben und vergällt.
Ich habe keine Freude mehr
am Leben. Immer war ich ein
rechtschaffener Mensch, flei-
ßig, strebsam, umgänglich,
allem Schönen aufgeschlossen.
Im Beruf und im Privatleben
hatte ich es weit gebracht, war
beliebt und anerkannt. Nun
werde ich durch den Verlust
von Seh- und Hör-, Ge-
schmacks- und Geruchsemp-
finden in die Isolation getrie-
ben. Was bleibt mir denn
noch?“

Dann sagte er noch etwas
Überraschendes: „Sie stehen
doch mit ,dem da oben’ auf
Du und Du. Erklären Sie mir,
warum er mich so vernichtet!“

Woher wusste dieser Mann,
mit dem wir nur losen
Kontakt, so wie eben zwi-
schen Vermieter und
Feriengast üblich, gepflegt
hatten, dass wir mit Gott auf
Du und Du standen? Er muss-
te unser Verhalten sehr genau

beob-
achtet
haben,
unsere
Worte
und Gewohn-
heiten sehr intensiv
geprüft haben. Er musste uns
abgespürt haben, dass Gott
für uns nicht nur eine Realität
darstellte, sondern eine Be-
zugsperson, nach der wir un-
ser Leben, unser Tun und Las-
sen ausrichteten. Dieser Mann
suchte nach der Sicherheit, die
unser Leben ausmachte, nach
dem Felsen, der uns in Stür-
men des Lebens trug. Er
wünschte sich den Frieden
des Herzens, der auch im Zer-
bruch von Existenz und Ge-
sundheit erhalten bleibt. Er
suchte Antwort auf die Fragen
des Lebens. Er suchte sie hier
und jetzt und zur Nachtstun-
de. Er erwartete sie von uns.

Wir erzählten ihm von dem
Herrn und dem Sinn unseres
Lebens, von dem ewigen Ziel,
das wir ansteuern, von der
Hand, die uns auf diesem
Weg führt und leitet. Wir be-
zeugten dem noch immer vor
uns Stehenden (seine Unruhe
hatte ihm das Sitzen unmög-
lich gemacht) den, der „da
oben“ die Menschen liebt und
in eine Lebensgemeinschaft
mit sich und mit seinem Sohn
Jesus Christus einbinden will.
Jeden, der da will.

Mit neuerlichen Entschuldi-
gungen für sein unzeitgemä-
ßes Eindringen und Dank,
dass wir seinen Klagen zuge-
hört haben, verabschiedet sich
unser Gast. Das Gehörte will
er überdenken. Wir beten für
ihn und hoffen, dass er „den
da oben“ irgendwann erkennt
und anerkennt. Dass die An-
klagen, die er der Willkür ei-
nes höheren Wesens zuweist,

sich wandeln zum Staunen
darüber, dass der lebendige,

heilige Gott die Menschen-
kinder auf vielerlei Art und
Weg an seine Existenz erin-
nern und in seinen Lebens-
bund rufen will.

Beim Abschied überreichen
wir unserem Hauswirt und
seiner Frau - so wie wir es
immer gehalten haben - ein
Geschenkbändchen mit christ-
lichem Inhalt. Diesmal trägt es
den Titel: „Hoffnung und
Ausblick“.

Erika Treude
Aus: „Ein Fenster zur

Straße“, Christliche
Verlagsgesellschaft
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„Sie stehen
doch mit
„dem da
oben“ auf
Du und Du.
Erklären Sie
mir, warum
er mich so
vernichtet!“
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Beine des Spechtes auch extra-
starke Muskeln besitzen - wen
wundert’s nach alledem noch?
Was der junge Otto Schmeil
an dem toten Präparat aller-
dings nicht sehen konnte, war
die einzigartige Spechtzunge
als wiederum „richtige“ Er-
gänzung des langen Meißel-
schnabels. Vergleichbares fin-
det sich bei keinem anderen
Vogel: gestützt durch ein
wahrlich überdimensionales
Zungenbein,
dessen En-
den an der
Stirn festge-
wachsen
sind und das
sich in wei-
ten Bögen
um den gan-
zen Schädel
herum spannt, kann sie zum
Beispiel bei unserem Grün-
specht mehr als zwanzig Zen-
timeter weit herausgestreckt
werden. Dabei gleitet sie
durch eine Art „Leimbeutel“
hindurch und wird um und
um mit klebrigem Speichel
überzogen, an dem Ameisen
und andere Insekten hilflos
zappelnd hängen bleiben. Die
Buntspechte dagegen „harpu-
nieren“ ihre Beute regelrecht
aus den aufgemeißelten Fraß-
gängen, denn ihre ebenfalls
ungewöhnlich lange Zunge ist
nicht klebrig, sondern besitzt
in der Tat wie eine Harpune
nach rückwärts gerichtete Sta-
cheln, die aufgespießten In-
sektenlarven keinerlei Chance
zum Entrinnen gewähren. 

Doch alles, was sich da an
„technischen“ Einzelheiten
gegenseitig so vortrefflich und
sinnvoll ergänzt, wäre nutzlos,
verfügte unser Specht als ein-
ziger Vogel nicht über einen
geradezu genialen „Stoß-
dämpfer“ in seinem Schädel.

präparierte Tier. Dabei
widerfuhr ihm, was die

Psychologen später ein „Aha-
Erlebnis“ nannten. Blitzartig,
ohne langes Vergleichen oder
Nachgrübeln, „intuitiv“ also
erkannte Schmeil, dass dieser
Vogel schlechthin „vollkom-
men“ ist! Nicht nur, weil er
einen ganz besonders langen,
kräftigen, scharfrandigen und
meißelförmig zugespitzten
Schnabel besitzt, nein, er ver-
fügt auch über die „dazuge-
hörigen“ besonders starken
Nackenmuskeln, ohne die je-
nes vorzügliche Werkzeug zur
Holzbearbeitung gar nicht zu
gebrauchen wäre. Doch auch
dies allein genügte ja bei wei-
tem noch nicht! Ohne seinen
sperrigen, hartfedrigen „Stütz-
schwanz“, den er dabei fest
gegen den Baumstamm presst,
fehlt dem Specht der erforder-
liche „Rückhalt“ und er müss-
te fortwährend aus dem
Gleichgewicht geraten. Mehr
noch: würden die Schwanzfe-
dern, wie ansonsten allgemein
üblich, in einer fein verästel-
ten Federfahne enden, wären
sie bald schon hässlich abge-
wetzt und unbrauchbar. So
aber laufen sie in einer ver-
längerten kräftig elastischen
Kielspitze aus! Eines passt,
wie von einem genialen Kon-
strukteur geplant, genau zum
anderen. Die absonderlich ge-
stalteten Spechtfüße mit zwei
nach vorn und zwei nach
rückwärts gerichteten Zehen
stellen die einzige sinnvolle
Ergänzung des Stützschwan-
zes eines „Stemmkletterers“
dar, weil nur durch diesen
„technischen“ Trick ausrei-
chend sicherer Halt gewähr-
leistet ist - im Verein mit na-
delspitzen, langen Krallen, die
selbst in feinste Borkenritzen
eindringen können. Dass die

In sei-
nen

Jugend-
erinne-

rungen
schildert 

der berühmte
Biologe Otto

Schmeil ein Er-
eignis, das seinen

ganzen Lebensweg
fortan entscheidend

beeinflussen sollte.

r war als Junge an dem 
Schulfach Biologie 

durchaus nicht sonder-
lich interessiert - bei dem

langweiligen, sich vorwiegend
in trockener Systematik er-
schöpfenden Unterricht dieser
Zeit nur allzu begreiflich. 

Doch eines Tages wurde er
zu seinem alten Lehrer in die
Wohnung bestellt, um irgend-
welche Hefte abzuliefern. Dort
sah er sich unvermutet einem
ausgestopften Buntspecht ge-
genüber, der kunstvoll vor sei-
nem Nisthöhleneingang auf
einem Stück Baumstamm
montiert zwischen überlade-
nen Bücherregalen an der
Wand hing. Dieser Anblick
ließ ihn nicht mehr los. Seine
Hefte, den ihn mit brummiger
Freundlichkeit empfangenden
Lehrer und alles um sich he-
rum vergessend, starrte er fas-
ziniert auf das so lebensecht
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man lieber nicht
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Auf so einzigartige Weise be-
wahrt er das Gehirn vor Ver-
letzungen, dass unlängst ame-
rikanische Forscher diese rät-
selhafte Sache genauer unter-
suchten, um nach dem Vorbild
des Spechtschädels neuartige
Sturzhelme für Motorradfah-
rer konstruieren zu können,
die selbst bei hartem Aufpral-
len eine Gehirnerschütterung
vermeiden helfen. Es hat sich
nämlich herausgestellt, dass
die im auffallenden Gegensatz

zu anderen Vögeln
besonders starkwan-
dige knöcherne
Schädelkapsel der
Spechte allein kei-
nesfalls ausreicht,
um bei einer Schlag-
folge von 10-15
Schnabelhieben pro
Sekunde auf Äste
und Baumstämme -
in Trommelwirbel,
der selbst einen ver-
sierten Schlagzeuger,
mit beiden Händen
ausgeführt, ins
Schwitzen bringen
dürfte! - das so emp-
findliche Gehirn vor
Schäden zu be-
wahren. So ist es
denn nur bei den
Spechten unter den
Schädelknochen
noch einmal zusätz-

lich schützend von einer ex-
tradicken bindegewebigen
Hülle umgeben. Nein, nicht
einmal der erfahrenste Sturz-
helmspezialist hätte auf eine
bessere Idee verfallen können!
Aber selbst damit sind wir
noch nicht am Ende sämtli-
cher Voraussetzungen ange-
langt, die ausnahmslos erfüllt
sein müssen, soll ein Specht
auch wie ein Specht leben
können. Dazu muss er schließ-
lich alle seine technischen Mit-
tel auch in der richtigen Art
und Weise zu gebrauchen ver-
stehen - und just dazu leiten
ihn seine Instinkte, die „ange-
borenen Gebrauchsan-
weisungen“ für sämtliche Or-
gane, im rechten Augenblick
an, ohne dass es eines müh-
samen und langwierigen Er-
lernens bedürfte! Man stelle
sich das doch einmal ganz
plastisch vor: einen Specht,
der nicht „zufällig“ - und eine
andere Erklärung erlaubt ja
die neodarwinistische Ideo-

logie nicht - die richtigen, son-
dern die Instinkte einer Ente
besäße! Der Bedauernswerte
würde also versuchen, mit sei-
nem ungeeigneten Schnabel
zu gründeln und mit Hilfe der
Kletterfüße zu schwimmen.
Ein vergebliches Bemühen -
mehr noch: ein tödliches Un-
terfangen, denn der Ärmste
wäre ja gar nicht mehr dazu
fähig, das Wasser durch Auf-
fliegen zu verlassen und
müsste elend zugrunde gehen.
Durch nur
einen einzi-
gen „Fehler“
in der „Ge-
samtpla-
nung“,
wohlge-
merkt!

Es ist also
tatsächlich
keine Über-
treibung,
wenn wir
feststellen,
dass so ein
ganz „ge-
wöhnlicher“
Specht wirk-
lich voll-
kommen ist;
denn wie
anders
könnte er
sonst auch
sein abson-
derliches „Spechtleben“ fris-
ten? Doch wie in aller Welt
konnte eine „ganz allmähli-
che“, eine langsame Höher-
entwicklung über lange, lange
Zeiträume zu dieser Vollkom-
menheit führen, wenn doch
alles erst „funktioniert“, wenn
auch nicht eine einzige der
genannten Voraussetzungen -
und das sind beileibe noch
nicht alle! - mehr fehlt? 

Gewiss: vor diese immerhin
entscheidende Frage stellt uns
ein jeder lebendige Organis-
mus, aber gerade am Beispiel
der Spechte offenbart sich die
Unfähigkeit einer „naiven“ (P.
P. Grassé) neodarwinistischen
Theorie, die Ganzheitsnatur
der Lebewesen allein durch
„Zufall und Notwendigkeit“
erklären zu können, selbst
dem biologischen Laien auf
eine wahrhaft überzeugende
Art und Weise. Mit dem Lite-
raturnobelpreisträger Francois
Mauriac erkennt jeder, der
noch ein wenig logisch und

kritisch denken kann, wie viel
„frommer Glaube“ dazu ge-
hört, hier noch den blinden
Zufall als einzige „schöpferi-
sche“ Ursache annehmen zu
wollen!

Jedoch ganz abgesehen von
der astronomischen Unwahr-
scheinlichkeit, dass sämtliche
unerlässlichen Voraussetzun-
gen des Spechtlebens ausge-
rechnet gerade so und ohne
den geringsten Fehler, die
winzigste „Panne“, zusam-

mengetroffen wären: es hätte
dieses aller Vernunft und
Wahrscheinlichkeitsmathema-
tik widersprechende Ereignis
also auch noch schlagartig ein-
treten müssen, denn alle noch
nicht fertigen, mithin unvoll-
kommenen Vorstufen wären ja
nach einem unumstößlichen
Dogma der Evolutionstheorie
der unbarmherzigen, alles
nicht Lebensfähige ausmer-
zenden Selektion zum Opfer
gefallen!

Diesen unlösbaren Wider-
spruch in der darwinistischen
„Theorie der Hoffnungslosig-
keit“ (P. P. Grassé) führt gera-
de das Beispiel der Spechte
wiederum eindrucksvoll vor
Augen. Man stelle sich doch
diese wahrhaft vertrackte Si-
tuation nur einmal in aller
Deutlichkeit vor. Da zwingen
in irgendeiner Umweltsitua-
tion, in einer „ökologischen
Nische“, die besonderen Er-
nährungsverhältnisse Vögel
plötzlich dazu, sich entspre-
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Kleinspecht.
Foto: Time-
Life Natur-
führer

Zungenmechanik 
des Spechtes
Zeichnung: 
Time-Life Naturführer



07-08/2001

Beute aufzuspießen und aus
dem sicheren Versteck heraus-
zuziehen. Nur sind bis heute
eben doch keine richtigen
Spechte aus diesen Finken
geworden. Ja, gerade nach der
dawinistischen Theorie würde
fatalerweise eine derartige
„Zwischenlösung“ just den
erforderlichen „Selektions-
druck“ beseitigen, denn den
Erfordernissen der „ökologi-
schen Nische“ ist damit offen-
sichtlich voll Genüge getan.
Wie sonst könnten
die „Spechtfinken“
bis in unsere Tage
überlebt haben? Im
Übrigen wäre das
rein zufällige rich-
tige Zusammen-
treffen aller Mutati-
onen, die solch ein
komplizierter In-
stinkt nun einmal
voraussetzt, wie-
derum ein Kapitel
für sich!

Interessanterwei-
se gibt es in unse-
rer heimatlichen
Vogelwelt ein ganz
entsprechendes
Beispiel! Nur ist es
hierzulande kein
„Spechtfink“, son-
dern eine „Specht-
meise“, die als
„Modell“ einer Vor-
stufe zum „echten“
Specht betrachten
könnte, wer verzweifelt nach
dergleichen suchen muss, da
die Theorie nun einmal mit
derartigen „Brückentieren“
steht oder fällt: der Kleiber!
Doch wenn man sich dieses
muntere Kerlchen etwas ge-
nauer ansieht und seine Le-
bensweise eingehender unter-
sucht, dann wird nur allzu
bald deutlich: für ihn gilt das
Gleiche wie für die Specht-
finken von Galapagos! Nicht
einmal als „Modell“ einer be-
stimmten Entwicklungsstufe
des Spechts wäre er geeignet,
denn mit seinen „Ersatzlösun-
gen“ ist ja ebenfalls jeder ent-
sprechende „Selektionsdruck“
verschwunden! Es besteht
mithin keinerlei Grund mehr
zu weiteren „Höherentwick-
lungen“ - was allein ja schon
die unleugbare Tatsache be-
weist, dass Kleiber leben und
überleben! So braucht der auf-
fällig kurzschwänzige Vogel
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chend umzustellen - ihr Futter
nicht mehr auf dem Boden, an
Ästchen und Zweigen zu su-
chen, sondern Insektenlarven
aus ihren Fraßgängen im mor-
schen Stammholz herausholen
zu müssen. Irgendwann hat -
getreu der Theorie! - dann
einer glücklicherweise durch
eine „zufällig“ just zur rechten
Zeit erfolgte blinde, richtungs-
und ziellose Mutation ausge-
rechnet einen längeren Schna-
bel erhalten als seine weniger
glücklichen Artgenossen. Ein
wahres Himmelsgeschenk (oh!
Pardon: ein Darwinismusge-
schenk natürlich!), das ihm
also einen „Selektionsvorteil“
beschert. Doch ach, er kann
leider nichts mit ihm anfan-
gen! Im Gegenteil, er ist nur
hinderlich, dieser lange,
eigentlich ja so zweckmäßige
Holzmeißel - denn leider, lei-
der fehlt zur rechten Verwen-
dung die „angeborene Ge-
brauchsanweisung“ Instinkt.
Doch machen wir großzügig
ein Zugeständnis, selbst wenn
es aller Wahrscheinlichkeits-
rechnung spottet, und nehmen
wir mal an, zufällig sei gleich-
zeitig eine zweite, nicht minder
blinde und ziellose Mutation
erfolgt, die ausgerechnet diese
Instinktänderung bewirkte.
Nun versucht unser doppelt
mutierter zukünftiger Specht
also zu meißeln. Doch der
Ärmste verliert schon beim
ersten Ansatz das Gleich-
gewicht, weil er weder den
erforderlichen Stützschwanz
zur Verfügung hat, noch bis
dato die passenden Zehen mit
entsprechenden Krallen.
Kopfunter purzelt er hilf- und
haltlos von seinem Baum
herunter, auf dem er seine
„halbfertige“ Kunst probiert,
und wird, noch bevor er ver-
hungert, eine leichte Beute sei-
ner natürlichen Feinde.

Aber geben wir ihm noch
eine Chance - der Phantasie
sind ja im Gegensatz zur un-
erbittlichen Naturwirklichkeit
keinerlei Grenzen gesetzt!
Nehmen wir der Einfachheit
halber an, er hätte eine provi-
sorische Art des Sichfestklam-
merns erfunden, eine Über-
gangslösung sozusagen, um
auf eine freilich mühsam um-
ständliche Weise dennoch
meißeln zu können. Wie lange
hätte er diese Tortur wohl
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durchgehalten - ohne kräftige
Nackenmuskeln und den spe-
ziellen „Stoßdämpfer“ um sein
Gehirn? Und wie eigentlich
hätte er, ohne lange Specht-
zunge, die Larven aus den
aufgemeißelten Fraßgängen
herausholen sollen? Apropos
Spechtzunge: wenn sich diese
Harpune vor dem stützenden
Zungenbein und nicht exakt
gleichzeitig mit ihm entwickelt
hätte, wäre unser armer
Specht bereits vor dem ersten
Versuch, dieses neue Werk-
zeug in der richtigen Weise zu
benutzen, daran erstickt. Aller-
dings: um es benutzen zu kön-
nen, fehlte ihm zudem der In-
stinkt!

Man könnte nun - oh Frei-
heit der Gedanken! - die hypo-
thetische Specht-Evolution
natürlich auch sozusagen am
anderen Ende des Vogelkör-
pers beginnen lassen, am
Schwanz also oder an den Fü-
ßen. Doch weder ein das Mei-
ßeln im doppelten Wortsinne
„unterstützender“ Schwanz,
noch Spechtfüße bedeuten
irgendeinen Überlebensvorteil
im Kampf uns Dasein, solange
der dazu „passende“ Schna-
bel, die Harpunenzunge mit
entsprechender Zungenbein-
stütze, Nackenmuskulatur,
„Stoßdämpfer“ usw. usw. usw.
noch fehlen. Man mag es dre-
hen und wenden, wie immer
man will - es wird nichts aus
der Sache! Niemals kann bei
diesem lange währenden Zu-
fallswürfelspiel irgendetwas
Vernünftiges herauskommen!

Doch halt! Gibt es da nicht
tatsächlich so etwas wie einen
provisorischen Zwischenzu-
stand, eine „Übergangsform“
vom gewöhnlichen Finken
zum zukünftigen Vollspecht?
Hat da nicht eine Art der Dar-
winfinken auf den Galápagos-
inseln eine höchst interessante
„Erfindung“ gemacht, um
auch ohne Meißelschnabel
und lange Klebezunge oder
„Harpune“ im Schnabel Insek-
tenlarven aus Borkenritzen
und Fraßgängen herauszuho-
len? Nein, das ist kein „Jäger-
latein“: Die Vögel benutzen
wirklich dünne Zweige oder
abgebrochene Kaktusdornen,
um damit als „Hebelstange“
die Borke aufzustemmen und
in den Larvengängen herum-
zustochern, ihre verborgene

Kleiber.
Foto: ADAC-
Naturführer



gar keinen Stützschwanz zu
entwickeln, weil er instinktiv
seine Füße so schräg stellt,
dass er dennoch niemals das
Gleichgewicht verliert. Er
bringt damit sogar fertig, was
ihm kein „echter“ Specht
nachmachen kann: kopfunters
einen Baumstamm hinabzu-
laufen! Ebenso wenig benötigt
er einen Meißelschnabel mit
passenden Halsmuskeln und
Gehirn-Stoßdämpfern. Auch
für diese typische Spechtarbeit

und alle dazu benötigten
Organe hat er einen
Instinkt als „Ersatz“ aus-
gebildet: er versucht erst
gar nicht, selbst
Nisthöhlen zu meißeln,
sondern bezieht die
längst verlassenen, leer
stehenden anderer Tiere.
Damit aber der „instinkti-
ven Vernunft“ nicht
genug: er klebt - daher
der Name Kleiber, was ja
„Kleber“ bedeutet! - die
zumeist viel zu weiten
Öffnungen dieser
Nistgelegenheiten sorg-
fältig so weit zu, dass sein
rundlicher Körper gerade
eben hindurchpasst, grö-
ßere Feinde aber nicht zu
folgen vermögen. Dazu
sucht er sich Pfützen mit
nassem Lehm, packt
Klümpchen für Klümp-

chen mit seinem Schnabel,
fliegt zurück zur Höhle und
„klebt“ so viel davon neben-
und aufeinander, bis das Ziel
erreicht ist. Kein gelernter
Maurer könnte es in diesen
Dimensionen wohl besser!
Außen „verputzt“ er sein
Mauerwerk auch noch durch
Überstreichen mit Lehm - nur
auf der Innenseite lässt er die
„rohe“ Wand so wie sie ist,
man möchte fast sagen: hier
sieht es ja auch niemand!
Nein, Spechte dürfte es nach
alledem eigentlich keine ge-
ben - ebenso wenig wie Eich-
hörnchen, über deren angeb-
liche Evolution durch rich-
tungslose Zufallsmutationen
der bekannte Physiker Walter
Heitler interessante Berech-
nungen anstellte. Auch bei
diesen munteren Kletterern
und Springern bewegt sich die
Unwahrscheinlichkeit für eine
langsame Evolution in derart
astronomischen Zahlenberei-
chen, dass sie ruhig als un-

möglich bezeichnet werden
darf! Das Wunder besteht
„nur“ darin, dass es eben den-
noch sowohl Spechte als auch
Eichhörnchen auf unserer Er-
de gibt. Mehr noch: über eine
Million Tierarten, von denen
jede, selbst die unscheinbarste
Insekten- und Wurmart, auf
ihre Weise und für ihre Le-
benserfordernisse „vollkom-
men“ ist! Doch kommen wir
noch einmal auf Fr. Mauriac
zurück. Wie Recht hatte er:
keine Reli-
gion, nicht
einmal die
intoleran-
teste Sekte
verlangt
von ihren
Anhängern
so viel
„frommen
Glauben“
wie eine
Theorie,
die alles,
aber auch
restlos alles
allein mit
dem sinn-
leeren „Zu-
fall“ erklä-
ren möch-
te! Ob wir
nun Specht
oder Ente,
Spechtfink
von Galapagos oder den ein-
heimischen Kleiber, Eichhörn-
chen oder was auch immer für
Tiere betrachten - ausnahms-
los ein jedes verfügt über alle
erforderlichen Organe, um
gerade sein spezifisches Leben
führen zu können - und eben-
so über sämtliche angebore-
nen „Gebrauchsanweisun-
gen“, die man im Zeitalter der
Computer und Informatik
treffender als „angeborene
Programme“ bezeichnen
kann. Mehr noch: auch die
Entwicklung dieser Organe
selbst, während das Tier aus
einer winzigen befruchteten
Eizelle heranreift, erfolgt ja
streng gesetzmäßig nach
einem unverwechselbar artge-
mäßen „Programm“.

Der Braunschweiger Infor-
matiker Prof. Dr. W. Gitt hat
darauf aufmerksam gemacht,
dass am Anfang jedes beliebi-
gen technischen Herstellungs-
prozesses stets eine Idee, ein
Plan, eine Erfindung oder ein

„Programm“ steht. Dieser
Plan ist „codiert“ in einer
technischen Zeichnung, einem
Schaltplan oder einem EDV-
Programm. Der Informatiker
bezeichnet alle derartigen
Substrate in codierter Form als
„Information“, die immer (!)
das Ergebnis einer geistigen
Initiative ist, niemals hingegen
eine Eigenschaft der Materie,
deren sich diese geistige Ini-
tiative nur als Mittel zum
Zweck bedient. „Die gedank-

lichen Konzepte können zwar
auf Materie geschrieben wer-
den“, meint Gitt - z.B. auf Pa-
pier, Magnetband oder DNS-
Moleküle, „aber ihre Charak-
teristika sind ihr völlig we-
sensfremd“.

Die Vorgänge während der
Keimesentwicklung wie auch
sämtliche biologische Leistun-
gen im späteren Leben der
Tiere verlaufen nun, so stellt
der Informatikfachmann fest,
streng programmgesteuert. Ja,
Information ist „das wesentli-
che Kennzeichen der Prozesse
des biologischen Lebens. Die
Programmanweisungen sind
mit Hilfe des genetischen Co-
des codiert und in den DNS-
Molekülen niedergeschrieben.
Es ist wesentlich, auch hier
festzuhalten, dass es sich um
geistige Substrate mit großer
Erfindungshöhe handelt“. So
ist etwa - um nur ein einziges
Beispiel anzuführen! - die
„codierte“ Programmanwei-
sung für die Photosynthese,
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Heimische Spechtarten.
Zeichnung: Time-Life Naturführer

Buntspecht.
Foto: Time-
Life Natur-
führer



also die Zuckersynthese mit
Hilfe des Blattgrüns in Pflan-
zenblättern derart „kompli-
ziert, dass sie bisher noch kein
Verfahrenstechniker nach-
bauen konnte. Außerdem ist
diese Maschinerie so genial
und auf dichtestem Raum
programmiert und gespei-
chert, dass heutige Forschung
noch weit davon entfernt ist,
die Programme überhaupt
lesen zu können. Eine voll-
ständige Nachahmung oder
technische Realisierung ist
trotz riesigen Forschungsauf-
wands bis heute nicht gelun-
gen. Dies zeigt deutlich, welch
geistige Potenz (!Verf.) wir
hinter den natürlichen Syste-
men zu sehen haben ... auf
welch aussichtsloses Unter-
fangen lassen sich die Evolu-
tionstheoretiker ein, wenn sie
allein in der Materie die Be-
gründung des Entstehens des
Lebens suchen!“ (Zitiert aus
einem Leserbrief, März 1984).

Was Gitt hier am Beispiel
der Photosynthese erläutert,
gilt gleichermaßen von allen
Lebensleistungen, ob beim
Aufbau oder aber beim
„Funktionieren“ des Organis-
mus. Der blinde, ziel- und
sinnlose „Zufall“ jedenfalls
hat im Zeitalter der Informatik
als „Erklärung“ der Entste-
hung von Information restlos
ausgespielt!

Wolfgang Kuhn
(Dr. rer. nat. Kuhn ist
Professor für Biologie)
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Blutspecht.
Foto: Time-
Life Natur-
führer

1. Das gesamte menschliche Erbgut
(Genom) ist auf 23 Chromosomenpaaren
verteilt

2. Die Chromosomen enthal-
ten das Erbmolekül DNS
(Desoxyribonukleinsäure)

3. Die gesamte menschl. 
DNS enthält nur 4 verschiedene Bausteine:
Adenin (A), Thymin (T), Guanin (G), Cytosin (C)

4. Dieses genetische „Alphabet“ A,T,G und C bildet durch eine
bestimmte Sequenz einen genetischen „Text“ aus rund drei
Milliarden „Buchstaben“, der in 50.000 bis 100.000 Abschnitten
die Bauanleitung (Gene) für den Menschen enthält.

Ein Krankheitsgen enthält Fehler im genetischen Text:
Erbkrankheiten können entstehen.

DNS

C T G AC
A G T C AA T G C

Der
DNS-
Code.
Quelle:
Human-
Genom-
Projekt

Muss man Gott
fürchten?

- Das Gottes-
bild der Post-
moderne -

„Wir werden
errettet, indem
wir Christus
als unseren Er-

retter annehmen; wir werden
geheiligt, indem wir Christus
als unseren Herrn akzeptieren;
wir können das Erste ohne das
Zweite tun!“

Würden Sie diese Aussage
bejahen oder ablehnen?
A.W. Tozer zeigt anhand zeit-
naher Themen aus dem ersten
Petrusbrief, dass diese heute
sehr verbreitete Ansicht nicht
der biblischen Vorgabe ent-
spricht. Eine vom Gehorsam
getrennte Errettung ist
der Bibel unbekannt - ja
eine Errettung ohne Ge-
horsam wäre eine in
sich selbst widersprüch-
liche Unmöglichkeit.
Das Wesen der Sünde
ist die Rebellion gegen
die göttliche Autorität.
Wir jedoch fühlen uns
als freie Menschen. 

Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit ist
die Losung seit der
Französischen Revolu-
tion. Darum fängt unser
Blut an zu kochen,
wenn jemand sagt: 
„Du bist zum Gehorsam
verpflichtet!“

Der Autor A.W. Tozer
deckt den Zeitgeist des
heutigen Denkens unter
den Christen auf und
hält uns den Spiegel des
ersten Petrusbriefes vor.

Autor: A.W. Tozer
Paperback, 159 Seiten,

DM 14,80
zu beziehen über

Christliche Bücherstuben,
Dillenburg

Buchrezensionen

In eigener Sache:

● Wenn Ihnen die
neue :Perspektive
gefällt, helfen Sie uns,
neue Leser zu gewin-
nen.
● Was können Sie tun?
● Geben Sie ein Probe-
exemplar der
:Perspektive an je-
manden weiter, von
dem Sie denken, dass
er/sie  Freude daran
hat. Probeexemplare
erhalten Sie bei Ihrem
Schriftenbesorger in
der Gemeinde oder
können beim Verlag 
(s. Impressum) ange-
fordert werden.
● Schenken Sie je-
mandem ein Jahres-
Abo (zum Beispiel als
Geburtstagsgeschenk
oder nur so)
● Auf der Umschlag-
innenseite sind zwei
Postkarten angeheftet:
Die eine können Sie an
einen Bekannten oder
Freund versenden
(vielleicht mit einem
Exemplar :Perspek-
tive). 
● Die obere ist für Sie
oder einen neuen
Abonnenten, um die
:Perspektive zu abon-
nieren.

Herzlichen Dank für
Ihre Mithilfe.

www.cv-dillenburg.de
www.cv-perspektive.de
www.bibleworkshop.de
www.lebenistmehr.de



Frankreich spezial

Streiflichter aus der
Geschichte des französischen
Protestantismus

n Frankreich waren 
Protestanten eine stän- 

dige Minderheit. 
Manchmal waren sie

toleriert, aber häufiger wur-
den sie verfolgt. So wie es in
ganz Europa Pogrome gegen
Juden gegeben hat, gab es in
Frankreich Massaker gegen
Protestanten. Dies reichte vom
Religionskrieg, der sich im
Bürgerkrieg äußerte, bis zur
persönlichen Schikane Einzel-
ner. Erst seit dem Ersten Welt-
krieg wird es akzeptiert, dass
jemand nicht Katholik ist. Dies
ist jedoch auf den Einfluss des
Atheismus zurückzuführen.
Wenn auch der evangelische
Glaube heute toleriert wird, 
so ist er doch für die meisten
Franzosen unverständlich. Der
Protestant ist ein Unbekannter.
Viele wissen nicht mehr darü-
ber, als dass Maria nicht ver-
ehrt wird und dass die Evan-
gelischen keinen Papst haben.
Warum ist das so?

Wahrscheinlich wurde
Frankreich schon im 1. Jahr-
hundert (damals als römische
Provinz Gallien) über die Ha-
fenstadt Marseille mit dem
Evangelium erreicht. Sicher
belegt ist die Existenz christ-
licher Gemeinden (zunächst
von Exilanten aus Griechen-
land) seit dem 2. Jahrhundert,
wobei es Zentren in Lyon und
Vienne gab. In beiden Städten
gab es 177/78 n.Chr. die erste
Christenverfolgung auf fran-
zösischem Boden. 

Geschichte der katholischen
Kirche in Frankreich

In der Geschichte der rö-
misch katholischen Kirche
nimmt Frankreich eine we-
sentliche Rolle ein. Durch das
Kloster Cluny im Burgund
wurde eine Reform des ge-
samten abendländischen Klos-
ter- und Ordenswesens in
Gang gebracht. Ebenfalls ent-
stand die Zisterzienser Re-
formbewegung in Frankreich.
Ihr Förderer Bernhard von
Clairvaux legte besonderen
Wert auf Strenge und einfache
Lebensweise. In der Theolo-
giegeschichte des Spätmittel-
alters spielt die Universität
von Paris eine entscheidende
Rolle.

Frankreich war auch füh-
rend in der Unterstützung der
Kreuzzugsidee des Mittelal-
ters. Im 12. und 13. Jahrhun-
dert war Südfrankreich Zen-
trum der sogenannten Ketzer-
verfolgung. Seitdem wurde
die kompromisslose Verfol-
gung Andersgläubiger (auch
die Reformbewegungen inner-
halb der katholischen Kirche:
Waldenser, Albigenser wurden
verfolgt) Kennzeichen der
französischen Religionspolitik
bis zur französischen Revolu-
tion. Dies hängt mit dem
wachsenden staatlichen Abso-
lutismus zusammen, der dem
König immer größere Rechte
zuerkannte. Die Könige Frank-
reichs haben immer versucht,
die katholische Kirche unter
ihre Kontrolle zu bringen. Z.B.
hatte der König - und nicht
der Papst - das Recht Bischöfe
zu ernennen. Dafür hatte die
katholische Kirche viele Voll-

machten, die heute nur der
Staat hat: das Standeswesen
(z.B. öffentliche Bestätigung
von Geburt, Hochzeit, Tod),
Verwaltung der Schulen und
Universitäten, Hospitale usw.
Das bedeutete dann in der
Reformationszeit für den, der
Protestant wurde, dass er ein
Gesetzloser, ein Vogelfreier
wurde, der außerhalb der Ge-
sellschaft stand. Da es keine
staatliche Trauung gab, galt
die evangelische Trauung als
nicht gültig. Folglich lebten
die evangelisch Getrauten im
Konkubinat, ihre Kinder gal-
ten als unehelich. Katholische
Verwandte hatten das Recht,
ihren evangelischen Familien-
mitgliedern die Kinder weg-
zunehmen, um sie katholisch
zu erziehen.

Zwischen 1309 und 1377
gab es in Avignon Päpste, die
jedoch fast vollständig von
den absolutistischen Herr-
schern abhängig waren. Man
spricht von der „babyloni-
schen Gefangenschaft“ des
Papsttums. Als 1378 das
Papsttum wieder nach Rom
zurückkehrte, stellt der fran-
zösische König einen „Gegen-
papst“ auf und provozierte
damit das „große abendlän-
dische Schisma“ (1378 - 1415).
Die Reformationszeit ist im
Wesentlichen von der Verfol-
gung der Protestanten gekenn-
zeichnet. In der Gegenrefor-
mation gab es eine Erneue-
rung des Katholizismus. Im
Zuge der Französischen Revo-
lution kam es zu einer immer
stärke-ren Trennung von Kir-
che und Staat. Im 19. und 20.
Jahrhun-dert setzte sich dieser
staatlich geförderte „Laizis-

In unserem
Nachbarland

gibt es weniger
Christen als 

in jedem afrika-
nischen Staat. 

Nur etwa 0,7%
der Einwohner

Frankreichs sind
bibelgläubige

Christen.
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Tagelang war die Seine
rot von Blut ...

Provence, Pastis, Côte d'Azur, Paris, Bordeaux, Citroen, Lavendel - solche Begriffe lassen das Herz
eines Frankophilen höher schlagen. Nicht umsonst ist Frankreich eines der beliebtesten Urlaubslän-
der der Deutschen. Vielleicht befindet sich auch mancher Leser dieses Artikel gerade dort.
Dass jedoch Frankreich ein Missionsland ist, dass man nur etwa 0,7% der Einwohner Frankreichs zu

den bibelgläubigen Christen zählt, ist nur wenigen bewusst. Damit gibt es in unserem Nachbarland
weniger Christen als in jedem afrikanischen Staat.

Frankreich hat eine bewegende „geistliche Geschichte“. Die beiden folgenden Artikel wollen einen
Einblick in diese Geschichte geben.

I



alle führenden Leute des Pro-
testantismus nach Paris einge-
laden. Doch war diese Einla-
dung eine tödliche Falle. In
der Bartholomäusnacht wurde
der bedeutendste Führer der
Hugenotten (eine Bezeich-
nung für die Protestanten) 

Ad-
miral Coligny und viele ande-
re bedeutende Protestanten
gefoltert und niedergemetzelt.
Über 4.000 Protestanten -
Männer, Frauen und Kinder -
wurden innerhalb von vier
Tagen umgebracht. Man sagt,
dass die Seine tagelang rot
von Blut war. Dieses Massaker
war ein Signal für weitere Ver-
folgungen, die kurz darauf in
den großen Städten einsetzten.
Der Prinz überlebte das Mas-
saker, weil er dem protestan-
tischen Glauben abschwor.
Später wurde er König (Hein-
rich IV). Im Jahr 1598 wurde
von ihm das Edikt von Nantes
unterschrieben, das den Pro-
testanten gewisse Freiheiten
zuerkannte. Obwohl jetzt ein
heimlicher Krieg den offenen
Krieg ersetzte, hatten die Hu-
genotten einen großen Durch-
haltewillen und entwickelten
sich zu einer echten religiösen
Elite. Am Ende des 17. Jahr-
hunderts versuchte der „Son-
nenkönig“ Ludwig der XIV
(1643-1715) die Protestanten
unter dem Motto „Ein Glaube,
ein Gesetz, ein König“ zur

Rückkehr zum Katholizismus
zu bewegen. Er widerrief 1685
das Edikt von Nantes. Die
Pastoren wurden verbannt, ih-
re Kirchen zerstört und die
Auswanderung verboten. Von
den 20 Millionen Einwohnen
bekannten sich in dieser Zeit
etwa eine Million zum protes-

tantischen Glauben (ca. 5 %).
Etwa ein Viertel von ihnen
floh in die protestantischen
Länder Europas. Die im Exil
lebende Elite kehrte nie zu-
rück, was einen schweren Ver-
lust bedeutete, nicht zuletzt
für die französische Wirtschaft
(und dass die Schweiz und
Süddeutschland z.T. so wohl-
habend sind, hängt mit den
Hugenotten zusammen, die
sich dort ansiedelten). In die-
ser Verfolgungszeit konnte der
Besitz einer Bibel in französi-
scher Sprache das Todesurteil
oder die Galeerenstrafe be-
deuten. Protestantische Frau-
en wurden in Klöstern gefan-
gen gehalten, bis sie konver-
tierten. Hier ist besonders Ma-
rie Durand bekannt geworden
(siehe den folgenden Artikel),
die 38 Jahre im „Tour de
Constance“, einem Turm in
der Nähe von Nimes, einge-
sperrt war.

Trotz Verbot fanden weiter-
hin heimlich protestantische
Gottesdienste statt. Gerade die
einfacheren Leute trafen sich
nachts an abgelegenen Orten

Frankreich spezial
mus“ immer stärker durch, so
dass der religiöse Einfluss auf
das öffentliche Leben immer
schwächer wurde. Heute zählt
Frankreich zu den am meisten
säkularisierten Staaten Euro-
pas. Trotzdem ist gerade bei
der jungen Generation eine
starke Suche nach religiösen

Fundamenten und Erfahrun-
gen zu spüren, was sich be-
sonders in der Zunahme von
Jugendsekten und Okkultis-
mus zeigt.

Die Geschichte der protestanti-
schen Kirche in Frankreich

Unter dem Einfluss von Jean
(Johannes) Calvin entstand in
Frankreich eine große Anzahl
reformatorischer Kirchen. Um
1571 bekannten sich zwischen
8 und 12 % der Bevölkerung
(ca. 2 Mio. Menschen) zu den
Lehren der Reformation. Doch
es gibt kaum ein Land, in dem
es so blutige Religionskriege
gegeben hat wie in Frankreich.
Mit brutalen Höhepunkten
wie dem Massaker in der Bar-
tholomäusnacht (1572) führten
acht Religionskriege fast zur
Ausrottung des Protestantis-
mus.

Die Schwester des Königs
Karl IX war Katholikin. Sie
sollte den protestantischen
Prinzen Heinrich von Navarra
heiraten, der Thronfolger war.
Zu dieser Hochzeit wurden
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Die Bartholomäusnacht
1572. Zeitgenöss. Dar-
stellung von F. Dubois.
Bild links: Ludwig XIV von
Frankreich. Gemälde von
Hyacinth Rigaud (1701)
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zu den „Assemblées du Dé-
sert“ (Wüstenkirchen). 1701
wurden diese Versammlungen
aufgelöst. In den „Carmi-
sards“ formierte sich eine Wi-
derstandsbewegung in den
Cevennen. Sie hielten drei
Jahre dem Druck der könig-
lichen Truppen stand, bis sie
sich auflösten. Im Todesjahr
Ludwig des XIV feierte die
totgeglaubte Wüstenkirche
eine bemerkenswerte Aufer-
stehung. Ab 1760 ließen die
Verfolgungen unter Ludwig
XV nach, und die bürgerlichen
Protestanten konnten sich
wieder neu versammeln. Trotz
dieser äußerlich günstigen
Umstände fand der französi-
sche Protestantismus nie wie-
der zu seiner anfänglichen
Kraft und Einheit zurück. Als
ihnen im Jahr 1789 durch das
Toleranzedikt bürgerliche und
religiöse Freiheiten garantiert
wurden, brach im selben Jahr
die Französische Revolution
über sie. Nach allen Verfol-
gungen und Entbehrungen
zogen sich die protestanti-
schen Kirchen nun immer
mehr auf sich selbst zurück.

Im Laufe des 19. Jahrhun-
derts wurde der Protestantis-
mus von zwei großen Strö-
mungen geprägt. Auf der
einen Seite sorgte der Libera-
lismus für einen Bruch mit der
biblischen Wahrheit, für die
Calvin eingestanden hatte.
Auf der anderen Seite gab es
eine Erweckungsbewegung
die ihre Wurzeln in England
und der Schweiz hatte. Im
Laufe dieser Erweckung ent-
standen neue Gemeinden:
Freie Evangelische Gemein-
den, Methodisten, Baptisten
und Brüdergemeinden. In die-
ser Zeit entstanden auch eini-
ge Sozial-, Gesundheits- oder
Erziehungswerke. Gegen
Ende des 19. Jahrhunderts ist
der protestantische Einfluss in
Frankreich relativ groß (1879
sind fünf von neun Ministern
der Regierung protestantisch).
Doch die im Geiste der fran-
zösischen Revolution stehen-
den antikirchlichen und anti-
katholischen Kräfte sind sehr
stark. 1905 wird die konfessi-
onslose Schule eingeführt. Im
Ersten Weltkrieg fielen viele
Theologiestudenten (einer von
drei). Später wurden die posi-
tiven Ergebnisse der Erwe-

ckungsbewegung des 19. Jahr-
hunderts durch die geistliche
Gleichgültigkeit der meist in
sie hineingeborenen Mitglie-
der wieder verloren. 1980
stellt der protestantische Jour-
nalist J.P. Richardson öffent-
lich die Frage, ob es in 40 Jah-
ren überhaupt noch Protestan-
ten geben werde. Dies betrifft
jedoch hauptsächlich die klas-
sisch protestantischen Kir-
chen. In der Evangelikalen
Bewegung gibt es durchaus
Hoffnung.

„Religion“
hat für den mo-
dernen Franzo-
sen immer
einen Klang, in
dem Intoleranz,
Massaker, Blut-
vergießen und
Verfolgung mit-
schwingen. 

Dies erklärt
vielleicht die
Reaktion einer
Frau, der wir in
Toulouse nach
einem missio-
narischen Stra-
ßeneinsatz be-
gegneten. Sie
fragte uns, wa-
rum wir dies
machen wür-
den. Als wir ihr
antworteten,
dass wir uns
wünschen, dass
Menschen zum Glauben an
Jesus Christus kommen, rea-
gierte sie sichtlich entsetzt, als
ob wir einen schmutzigen
Witz erzählt hätten. Für sie
war es unanständig in der
Öffentlichkeit über den
Glauben zu reden. Das war
Privatsache, im öffentlichen
Leben konnte er nur Schaden
anrichten.

In drei Jahrhunderten haben
die Protestanten in Frankreich
in einem Land gelebt, das sie
fast nie akzeptiert hat. Auf
diesem Hintergrund wird
deutlich, warum Frankreich
mehrheitlich katholisch ge-
blieben ist. Die meisten der
Franzosen, die heute noch ka-
tholisch sind, haben sich von
ihrem Glauben so weit ent-
fremdet, dass sie nicht einmal
die einfachsten Aussagen der
Bibel kennen. Es kann also
durchaus geschehen, dass die-
selbe Person bei einer Umfra-

ge auf die Frage: „Sind Sie ka-
tholisch“ mit „Ja“, und auf die
Frage: „Glauben Sie an Gott“
mit „Nein“ antwortet. Es er-
klärt auch, warum bei einer
Umfrage im Pariser Raum auf
die Frage: „Kennen Sie Jesus
Christus?“ geantwortet wur-
de: „Nein, ich wohne erst seit
ein paar Wochen hier!“

Für den modernen, vom La-
izismus geprägten Franzosen,
ist der Protestant heute kein
Feind oder Verräter mehr, son-

dern einfach ein Unbekannter.
Ebenso wie ihm das
Evangelium unbekannt und
fremd ist. Mit diesen Vorur-
teilen und Unkenntnissen hat
die Missionsarbeit in Frank-
reich zu kämpfen.

Annie und Ralf Kaemper
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Bild rechts: Kardinal
Richelieu (1585-1642).

Gemälde von Philippe de
Champaigne (1735)
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Marie Durand ist natürlich
zuerst sehr geschockt. Die Ein-
tönigkeit und Grausamkeit
dieses Gefängnisses werden
ihr voll bewusst. Ihre Knie zit-
tern. Hat Gott sie verlassen?
Nein! Schon im nächsten Mo-

ment schämt sie sich ihrer
Schwäche. Gott gibt ihr neue
Kraft. Das fühlt sie ganz deut-
lich.

Das Elend der Gefangenen
ist sehr groß. Es gibt nur Brot
und Wasser. 11/2 Pfd. Brot pro
Tag. Das Trinkwasser hatte in
Aigues-Mortes hohen Wert,
denn die Stadt war von salz-
haltigen Sümpfen umgeben.

Winter 1731
Es ist schrecklich im Turm.

Noch viel schlimmer als im
Sommer. Der Lichtschacht ist
mit Brettern zugenagelt. Sie
sollen notdürftig gegen Wind
und Kälte schützen, halten
aber auch das ersehnte Licht
ab. Es ist nun immer dämm-
rig. Das offene Feuer verbrei-
tet nur in nächster Nähe etwas
Wärme, aber zugleich Husten-
reiz und brennende Augen,

Ein geschichtlicher Abriss

März 1715
Sonnenkönig Ludwig XIV

stirbt.
Er hat während seiner Re-

gierungszeit die Hugenotten
sehr unterdrückt, und war be-
müht, sie auszurotten.

März 1715
Marie Durand wird gebo-

ren.
Die Hugenotten haben

durch den Tod des Königs
Hoffnung, dass die Verfol-
gung nun zu Ende ist.

Aus diesem Grund wird
Maries Geburtstag nicht in das
Zivilregister eingetragen. Die
Führung der Bücher ist Sache
der Geistlichen der katholi-
schen Kirche.

Januar 1719
Die Verfolgung ist noch im-

mer in vollem Gange.
Pierre Durand, Maries Bru-

der, der 15 Jahre älter ist als
Marie, hält viele christliche
Versammlungen ab. Nach ei-
ner Versammlung kommen
Maries Eltern ins Kreuzverhör
der Ermittler. Die kleine Marie
wird vorher schnell bei einer
befreundeten Nachbarin in Si-
cherheit gebracht.

8. Januar 1719
Claudine Durand, die Mut-

ter von Marie wird verhaftet.
Schon sehr früh wird Marie

durch ihren Vater unterrichtet.
Bereits mit 5 Jahren kann sie
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Bild oben: Hugenottische
Gefangene in der Tour de
Constance. Gemälde von
Michel Leenhardt, Musée
Fabre, Montpellier.

Bild ganz oben: In Stein
gemeißelte Inschrift 
„RECISTER“(„Widerstehe!“)
im Tour de Constance, die
Marie Durand zugeschrieben
wird. 

Woher 
nimmt 
man diese
Kraft?

Wenn ich nach Spanien fahre, zieht es mich immer wieder nach
Aiges-Mortes in Südfrankreich. Es ist nicht die idyllische uralte
Stadt, die im 13. Jahrhundert gegründet wurde. Es ist der
Gefängnisturm, in dem Marie Durand, eine Hugenottin, 38 Jahre
lang festgehalten wurde. Ich war sehr betroffen, als ich beim ers-
ten Besuch die Inschrift sah, die Marie Durand in den Steinboden
geritzt hat: „Recister“, d.h. „Widerstehe“. Was hat sich denn
damals dort abgespielt?

durch den Unterricht des Va-
ters lesen und schreiben. Er
macht sie intensiv mit der Bi-
bel vertraut.

1724
Noch immer werden die

Hugenotten verfolgt. Die Stra-
fen werden immer härter und
die Kontrollen immer strenger.

Februar 1729
Maries Vater wird verhaftet,

weil sein Sohn Prediger ist.
Marie, inzwischen 14 Jahre alt,
bewirtschaftet nun allein das
väterliche Haus.

August 1730
Marie Durand wird als 15-

jährige zu lebenslanger Haft
verurteilt, weil sie Schwester
eines Predigers ist.

Sie wird ins Gefängnis ein-
geliefert, in den Gefängnis-
turm in Aiges-Mortes.
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weil der Rauch kaum abzie-
hen kann. An den Mauern
läuft das Wasser herunter. Ein
grausames Elend!

Gott wo bist du? Warum?
Diese Fragen quälen gar viele
der weiteren Frauen, die zu-
sammen mit Marie Durand
dort sind.

April 1731
Das Sumpffieber bricht un-

ter den Gefangenen aus. Auch
Marie wird 14 Tage lang da-
von geplagt. Apathisch liegt
sie auf ihrem Strohsack. Ihr
fehlt die Kraft, um nur die
Augen aufzuschlagen.

Warum?

Februar 1732
Am 22.02.1732 wird der Bru-

der von Marie Durand hinge-
richtet.

Marie ist zuerst total ver-
zweifelt und erschüttert. Doch
dann spürt sie die Verpflich-
tung, das fortzuführen, was
ihr Bruder angefangen hat. Sie
will den Widerstand gegen die
katholische Kirche fortsetzen,
indem sie treu ihren Glauben
lebt und bezeugt.

Sie merkt, dass sie den
schwächeren und angefochte-
nen Mitgefangenen ein Bei-
spiel unerschütterlicher Glau-
benstreue geben soll. Deshalb
hat Gott sie in den Turm ge-
führt. Nun bekommt ihre
grausame Gefangenschaft
einen Sinn. Gott öffnet ihr die
Augen. Ganz bewusst und
planmäßig betreut sie nun
seelsorgerlich ihre Mitgefan-
genen. Jeder Tag beginnt mit
einer Andacht; es werden kur-
ze Versammlungen abgehal-
ten. Viele Psalmen und Bibel-
stellen kann sie auswendig. In
früher Jugend hat sie sich da-
durch einen Schatz angeeig-
net, der jetzt der ganzen
Turmgemeinde Trost und
Kraft vermittelt. Sie erweist
den Sterbenden letzte kleine
Liebesdienste. Sie schüttelt
ihnen die Kissen aus, wischt
ihnen den Schweiß ab, hält die
knöchernen Hände der Ster-
benden, spricht mit leiser
Stimme einen Psalm oder ein
Bibelwort.

Immer wieder kommen
Priester in den Turm. Die Ge-
fangenen werden gezwungen,
sich Messen anzuhören.

Danach versucht man sie zu
überreden, ein Schriftstück zu
unterzeichnen, das ihnen die
Freiheit gibt. Nicht alle haben
einen solch festen Glauben
wie Marie und widerstehen
nicht. Sie kommen in Freiheit,
und es wird wieder ein Platz
frei. Es werden auch Frauen
mit kleinen Kindern und
Säuglingen eingeliefert. Ihnen
gilt Maries besondere Hilfe.

1738
Die Not im Turm ist gren-

zenlos. Die Versorgung ist
nicht ausreichend. Die Frauen
sind auf die Unterstützung
der in Freiheit lebenden Glau-
bensgeschwister angewiesen.
Auch dafür setzt sich Marie
Durand ein. Sie verfasst Bitt-
und Dankschreiben. 

1742
Nun sind schon 38 Frauen

im Turm. Die Niedergeschla-
genheit überkommt viele. 
Warum nicht den bekannten
leichten Weg in die Freiheit
gehen? Ein einziges Wort
genügt: „J’abjure.“ Nur das.
Nur ein mit den Lippen ge-
sprochenes Wort, und alles
Leid besteht nicht mehr. Die
Versuchung ist sehr groß, und
einige schwören ihrem Glau-
ben ab. Für Marie ist das
schwerer als Krankheit und
Tod. Sie fängt an, in langer
und hingebungsvoller
Arbeit mit der Spitze ihrer
Schere ein mahnendes
Wort in die Mauer des
Luftschachtes einzukrat-
zen.

Recister. Widerstehet,
haltet
stand.

Das ist das Glaubensbe-
kenntnis der Frauen im Turm
geworden. Noch heute wird
jeder gläubige Besucher des
Turms davon ergriffen.

Recister! Gequälte und ge-
marterte Frauen haben uns
dort große Treue im Glauben
vorgelebt.

Januar 1746
Ruhrepidemie. Diese

schreckliche Krankheit wütet
unter den Gefangenen. Fast
keiner bleibt verschont
davon, 8 Frauen sterben.

Herbst 1754
Die Not wird immer

größer. Der Winter setzt
sehr früh und mit unge-
wöhnlicher Strenge ein. Es
gehen sehr wenig Spenden

ein. Die Gefangenen sind
bei Einbruch der Kälte

ohne jegliche Vor-
räte. Kein Holz,
keine Decken,
eisiger Wind.
Selbst auf ihren
Strohlagern zit-
tern die Frauen
vor Kälte. Keiner
hat mehr Wider-
standskraft. Die
dauernde schlechte

Ernährung
hat jegliche
Kraft ge-
raubt.
Dadurch lei-
den nun fast
alle an Erkäl-
tungs-

Gott 
sucht heute

Menschen,
die ihren
Glauben

ernst 
nehmen,

das ewige
Ziel vor 
Augen

haben und
leiden-

schaftlich
und treu
für Gott

kämpfen.
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Bild rechts: Der
Tour de Constance.
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einigermaßen regelmäßig die
Gemeindezusammenkünfte
besuchen, während der ge-
samte Rest des Lebens uns
gehören muss. Und bei den
geringsten Widerständen strei-
chen wir munter Gemein-
debesuche und
den Dienst für
Gott.

Marie Durand
spornt uns an,
kompromisslos
zu glauben und
zu leben. Für
Gott, für Jesus
Christus, der
sich leiden-
schaftlich für
uns aufopferte.

Gott sucht
heute Men-
schen, die ihren
Glauben ernst
nehmen, das
ewige Ziel vor
Augen haben
und leiden-
schaftlich und
treu für Gott
kämpfen.

Nur das be-
wegt etwas für
Gott in einer
gottlosen Zeit!

Dieter Ziegeler

Der Bericht beruht auf Aussagen
des Buches „Marie Durand“ 

von Emil E. Ronner

ist. Wenn ihr Herz aufhört zu
schlagen, ist wenig Hoffnung
für die armselige Gemein-
schaft im Turm.

April 1768
Durch den Prinzen von 

Beauvau bekommt Marie Du-
rand die Freiheit. Am 11.12.
1768 werden auch die letzten
Gefangenen im „Tour de Con-
stance“ begnadigt.

Durch die niederländischen
Glaubensgenossen bekommt
Marie eine jährliche Rente von
100 Talern. In aller Beschei-
denheit lebt sie mit zwei wei-
teren Glaubensgenossen in
ihrem Haus in Le Bouchet.

Juli 1776
In den ersten Julitagen wird

Marie Durand heimgerufen zu
ihrem Gott und Herrn. Ihre
letzten Worte sind: „Die Krone
des Lebens.“

Marie Durand ist eine von
den Menschen, die unter
denkbar ungünstigen Verhält-
nissen ihrem Glauben bis zum
Tod treu geblieben sind. Des-
halb wird sie die Krone des
Lebens bekommen.

Eindrücke für uns

Die Frage, was unser Glaube
in Krisensituationen wirklich
aushält, ist unausweichlich,
wenn wir über Marie Durand
nachdenken. Wir sind viel-
leicht schon stolz, wenn wir

krankheiten. Auch Marie
Durand erkrankt in diesem
Winter.

Sie leidet an Rheuma und
Neuralgien. Außerdem hat sie
eine starke Entzündung der
Stirnhöhle. Eine Woche lang
schreit sie Tag und Nacht. Alle
anderen Frauen meiden die
Kranke, weil die Krankheit
einen starken Geruch verbrei-
tet.

Tagelang glaubt Marie an
ihr bevorstehendes Ende.

Wie kann man solche
Schmerzen ohne Heilmittel,
ohne Arzt länger ertragen? Als
nach einiger Zeit ihr Kopf
leichter wird, kehrt ein tiefer
Friede in ihr Herz ein. Sie ver-
steht jetzt auch, warum Gott
sie noch nicht erlöst hat. Sie
wird noch gebraucht. Sie soll
noch die Frau pflegen, die Ma-
rie Durand nur Hass entge-
genbringt: die Schwiegermut-
ter ihres Bruders Pierre. Durch
seinen Glauben hat er auch
die Inhaftierung seiner
Schwiegermutter verursacht.

9 Jahre lang hat Marie diese
Frau voller Liebe gepflegt.
Jetzt, in den letzten Tagen die-
ser Frau, schleppt sich Marie,
selbst noch schwach und
elend, immer wieder an das
Lager der undankbaren Frau.
Sie erweist der Sterbenden
letzte Liebesdienste.

Immer wieder erkennt Ma-
rie, dass sie selbst das Herz
der Gefangenengemeinschaft

Bild oben links:
Luftaufnahme von
Aigues-Mortes.
Bild oben: Oberer
Saal im Tour de
Constance
Bild unten: Tour de
Constance, Aquarell-
zeichnung 1837
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er bin ich? Welch eine 
Frage! Kaum ein Mensch 
stellt sie sich direkt und 

doch handelt es sich hier
um die zentrale Frage unseres
Lebens, die Frage, die uns
mehr als alles andere um-
treibt. Es ist die Frage nach
unserer Identität. Identität ist
ein moderner Begriff, ein Be-
griff, der in aller Munde ist.
Jeder weiß oder meint doch
zu wissen, was „Identität“ ist.
Dennoch wäre es gut, diesen
Begriff zunächst einmal zu
definieren. Meine Definition
ist einfach: „Identität ist die
Antwort, die ein Mensch sich
selbst gibt, wenn er vor der
Frage steht: ‘Wer bin ich?’“
Um so fragen zu können „Wer
bin ich?“ muss der Mensch
natürlich erst ein Ichbewusst-
sein haben. Wenn ein Mensch
geboren wird, kann er ja zu-
nächst noch nicht unterschei-
den zwischen Ich und Nicht-
Ich. Nach der Geburt sieht der
Säugling sich und seine Um-
welt als eine Einheit. Sobald er
erkennt, dass er eine von der
Umwelt unterscheidbare Grö-
ße ist, eine Person, fängt er an,
sich mit sich selbst zu beschäf-
tigen. So spielt er z. B. mit sei-
nen Fingern oder Zehen und
wundert sich, ob das wohl
auch zu ihm gehört. Wenn das
Kleinkind sprechen lernt,
spricht es von sich selbst zu-
nächst noch in der dritten Per-
son. Die zunehmende Ausge-
staltung des Ichbewusstseins
zeigt sich nicht zuletzt darin,
dass es sagen kann „Ich“. Und
bald schon fängt der junge
Mensch an zu fragen: „Wer
bin ich?“ Diese Frage wird ihn
zeitlebens nicht mehr loslas-
sen. Jeder stellt sie, auch wenn
ihm das nicht so bewusst ist.
Diese Frage kennzeichnet das
Problem der Identität. Sie ist

„Identität
ist die

Antwort,
die ein

Mensch
sich selbst

gibt, 
wenn er vor

der Frage
steht: 

‘Wer bin
ich?’“
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Die Frage nach unserer Identität

?



Schlange mit den ersten Men-
schen gemacht. Was hat der
Sündenfall in Bezug auf das
Problem der Identität bewirkt?
Durch ihren Unglauben und
Ungehorsam brachten die ers-
ten Menschen genau das in ihr
Leben, was sie zuvor fälschli-
cherweise vermuteten, näm-
lich Mangel, den Verlust ihrer
Vollkommenheit. Der Mensch
wusste nun, was gut und böse
ist. Vorher war er gut, aber er
wusste es nicht. Man weiß ja
nur dann, was warm ist, wenn
man auch weiß, was kalt ist.
Man weiß nur, was hell ist,
wenn man auch die
Dunkelheit kennt. Der Mensch
wusste jetzt, was gut ist, aber
er war böse geworden. Gott
wollte verhindern, dass der
jetzt böse Mensch ewig leben
und sich so auch die Bosheit
und Gottlosigkeit verewigen
sollte. Daher vertrieb er ihn
aus dem Garten Eden und ließ
den Zugang zum Baum des

Lebens versperren: Ein
Cherub mit einem flammen-
den Schwert stellte sich davor.
Mit dem Menschen wurde die
ganze Schöpfung der
Vergänglichkeit unterworfen. 

Wir haben gesehen, dass der
Mensch durch den Sündenfall
seine Identität in Gott verloren
hat. Seither erhebt sich für ihn
die bange Frage: Wer bin ich?
Das ist die große Frage des

An dieser Stelle setzte die
Schlange an. Sie pflanzte einen
Zweifel in das Herz des Men-
schen, Zweifel an seiner Voll-
kommenheit. Sie suggerierte
ihm ein: „Gott hat dir etwas
vorenthalten“. „Da sagte die
Schlange zur Frau: Keineswegs
werdet ihr sterben! Sondern Gott
weiß, dass an dem Tag, da ihr
davon esst, eure Augen aufgetan
werden und ihr sein werdet wie
Gott, erkennend Gutes und
Böses.“ (1. Mose 3,4.5)

Von dem Moment an, wo
der Gedanke geboren war,
dass ein Mangel vorhanden
ist, sah Eva die Dinge um sich
herum plötzlich mit anderen
Augen, bis heute wird ja un-
sere Wahrnehmung ganz we-
sentlich davon bestimmt, was
wir denken, erwarten und
glauben, also von unserer Ein-
stellung. „Und die Frau sah,
dass der Baum gut zur Speise
und dass er eine Lust für die
Augen und dass der Baum begeh-
renswert war,
Einsicht zu
geben; und sie
nahm von seiner
Frucht und aß,
und sie gab auch
ihrem Mann bei
ihr, und er aß.“
(1. Mose 3,6)
Die Frucht, die
sie ja nicht
zum erstenmal
sah, konnte
nur deshalb
ihr Begehren
wecken, weil
sie schon vor-
her Zweifel an
ihrer Vollkom-
menheit be-
kommen hatte,
einen Mangel
entdeckt zu
haben glaubte.
Ein Bedürfnis
setzt immer
einen Mangel
voraus. Dabei
ist es nicht entscheidend, ob
der Mangel objektiv vorhan-
den ist oder nur vermutet
wird. Im Prinzip genügt es
schon, dass man meint, einen
Mangel zu haben. Das ist ja
der uralte Trick der Werbe-
fachleute: Erst reden sie uns
einen Mangel ein, um uns
dann das Produkt anzubieten,
das diesem Mangel abhelfen
soll. Genau so hat es die

nicht immer gleich drängend,
aber sie wird nie aus dem Le-
ben verschwinden. Während
sie in der Pubertät besonders
bestimmend ist, tritt sie später
wieder etwas zurück. Ist man
dann in Beruf und Familie
etabliert, hat man sich meist
eine vorläufige und einiger-
maßen befriedigende Antwort
gegeben. Später, bei einer
Scheidung, bei Eintreten von
Arbeitslosigkeit oder Rente,
tritt diese Frage wieder mehr
in den Vordergrund. Auch der
Alterungsprozess stellt die
Identität von so manchem in
Frage, der seine Bedeutung in
Jugend und Schönheit, Ge-
sundheit oder Schaffenskraft
gefunden hat. Jeder Identitäts-
verlust bewirkt eine Lebens-
krise, die prinzipiell eine posi-
tive Lösung finden könnte, lei-
der aber öfter eine negative
Entwicklung einleitet und zu
erheblichen Störungen führen
kann.

Es gibt nur eine Person, die
kein Identitätsproblem hat:
Gott! Sein Name ist JAHWE,
was übersetzt wird „Ich bin,
der ich bin“. Das heißt doch
nicht zuletzt: Gott hat seine
Identität in sich selbst. Er lässt
sie sich nicht von anderen
Personen definieren.

Da es sich hier wie gesagt
um ein Grundproblem des
Menschen schlechthin han-
delt, müssen wir die Frage
nach der Lösung des Pro-
blems zunächst von der An-
thropologie her angehen. Eine
Reihe anthropologischer Fra-
gen klären sich am Schöp-
fungsbericht. So auch die Fra-
ge der Identität.

Der Mensch wusste sich 
zunächst im Bilde Gottes ge-
schaffen. Durch täglichen, di-
rekten Umgang mit seinem
Schöpfer konnte er sich in ihm
wiedererkennen, sich mit Gott
identifizieren. Er hatte gewis-
sermaßen seine Identität in
Gott bzw. im Gottessohn. Weil
das Bild Gottes in ihm noch
unbeschädigt war, konnte er
sich Gott in völliger Unschuld
und Unbefangenheit nähern.
Er wollte, was Gott wollte,
und begehrte nichts über das
hinaus, was ihm von Gott
gegeben war. Er wusste um
seine Vollkommenheit und
lebte in einem ungebrochenen
Vertrauen an seinen Schöpfer.

Es gibt nur
eine Person,
die kein
Identitäts-
problem hat:
Gott! 

Sein Name ist
JAHWE, was
übersetzt wird
„Ich bin, der
ich bin“. 

Das heißt:
Gott hat seine
Identität in
sich selbst. 

Er lässt sie
sich nicht 
von anderen
Personen defi-
nieren.
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Menschen. Seit dem Fall lebt
der Mensch ja immer noch mit
der unbewussten Erinnerung
an seine frühere Vollkommen-
heit, aber auch mit dem Wis-
sen um seine jetzige Unvoll-
kommenheit. Der gefallene
Mensch kann seinen Wert und
seine Sicherheit nicht mehr in
seinem Schöpfer finden. Da-
her muss er sich seiner Identi-
tät anderweitig vergewissern.

Adam und Eva suchten eine
neue Identität. Vor dem Fall
hatten sie ihre Identität in
Gott. Er war ihre Bedeutung.
Er war ihre Sicherheit. Es wur-
de ihnen eingeflüstert: „Ihr
könnt eine andere, bessere
Identität finden, unabhängig
von Gott.“ Indem Adam und
Eva auf dieses Angebot ein-
gingen, brachten sie sich in
die Lage, jetzt ihre Bedeutung
und Sicherheit tatsächlich
außerhalb von Gott finden zu
müssen. Der Fall machte bald
offenbar, dass sie einem Be-

trug aufgesessen
waren: In sich
selbst fanden sie
keine Identität,
vielmehr verloren
sie ihre Sicherheit
und ihre Bedeu-
tung. Das wird
deutlich an der
Antwort, die sie
Gott im Garten
gaben, als er sie
suchte: „Ich hörte
deine Stimme im
Garten, und ich
fürchtete mich, weil
ich nackt bin, und
ich versteckte
mich.“ (1. Mose
3,10) Sie fürchte-
ten sich, weil sie
ihre Sicherheit
verloren hatten;
sie versteckten

sich, weil sie ihre Bedeutung
verloren hatten. Die auf-
gekommene Scham signali-
siert ja den erlittenen Bedeu-
tungsverlust. Wären sie ihrer
Vollkommenheit sicher gewe-
sen, hätten sie keinen Grund
zur Scham gehabt. Es waren
also Bedürfnisse entstanden,
die sie vorher nicht kannten.

Nun begann das, was den
Menschen seither umtreibt: Er
sucht seine Bedürfnisse nach
Bedeutung und Sicherheit zu
befriedigen. Er ist bemüht,
sich eine passable Identität

außerhalb der Beziehung zu
Gott zu schaffen. Jean-Paul
Sartre schrieb in seinem Essay
über Baudelaire: „Der Mensch
leidet nicht aus diesem oder
jenem Grunde, sondern weil
nichts auf dieser Welt seine
Sehnsucht stillen kann!“ Sartre
war sich wohl nicht klar darü-
ber, welche tiefe Wahrheit er
damit aussprach. Eben nur
etwas oder jemand außerhalb
dieser Welt ist dazu in der La-
ge, doch das wollte Sartre
nicht wahrhaben.

Wir halten also fest: Unsere
seelisch-geistlichen Bedürfnis-
se nach Sicherheit und Bedeu-
tung sind die Folge unseres
durch den Sündenfall erlitte-
nen Identitätsverlustes. Sie
sind nicht Teil der Schöpfung
Gottes, nicht eigentlich gottge-
wollt. Ihre Befriedigung allein
auf horizontaler Ebene ist
nicht natürlich, sondern wi-
dergöttlich. Wir schaffen uns
eine falsche Identität, eine
Identität ohne Gott!

Folgende amüsante Bege-
benheit fand sich mal in der
Zeitung: Lassie stieg als Schä-
ferhund aus Wanne: Als „fal-
scher Hund“ hat sich dieser
Tage ein vermeintlich rein-
rassiger Collie erwiesen, als
sein Frauchen dem erst kürz-
lich erworbenen jungen Vier-
beiner ein reinigendes Bad
verpasste. Der junge Hund
stieg als „Lassie“ in die Bade-
wanne und tauchte als Schä-
ferhund wieder auf - zurück
blieb nur rot gefärbtes Bade-
wasser. Die enttäuschte - und
vor allem getäuschte - Hunde-
besitzerin erstattete daraufhin
Betrugsanzeige gegen eine
Salzburger Tierhandlung. Dort
hatte sie für immerhin etwa
1000 Mark den „reinrassigen“
Collie-Welpen erworben.

Dieser Schäferhund hatte
eine falsche Identität. Das Bad
brachte es an den Tag. Wie
war es bei uns? Durch das
„Bad der Wiedergeburt“ wur-
de auch unsere falsche Identi-
tät abgewaschen. Die Frage ist
aber: Was blieb im Badewas-
ser übrig? Sind unsere Lebens-
lügen, unser überhöhtes
Selbstbild, unser Image zu-
rückgeblieben oder haben wir
das alles durchs Bad der Wie-
dergeburt hindurchgerettet?
Ich fürchte, dass es bei den
meisten Christen so ist. Zwar

wird diese Identität etwas mo-
difiziert, sie wird aber nicht
völlig aufgegeben. Sonst gäbe
es ja bei Christen keine Pro-
bleme mit dem Selbstwert.

Wie kann das Identitätspro-
blem beim Christen zu einer
echten und befriedigenden
Lösung kommen? Wir haben
gesehen, dass der Mensch ur-
sprünglich seine Identität in
Gott bzw. in Christus hatte.
Damit wäre der Weg zur Lö-
sung schon gewiesen. Durch
die Wiedergeburt ist Christus
unser Leben geworden und
damit wurde uns auch eine
neue, ja perfekte Identität ge-
schenkt. Diese neue Identität
müssen wir uns aber durch
Glauben zu eigen machen.
Durch Identifikation mit
Christus können wir dahin
kommen, dass wir mit Paulus
sagen können: „Und nicht mehr
lebe ich, sondern Christus lebt in
mir; was ich aber jetzt im Fleisch
lebe, lebe ich im Glauben, und
zwar im Glauben an den Sohn
Gottes, der mich geliebt und sich
selbst für mich hingegeben hat“
(Galater 2,20). Indem wir un-
ser Eigenleben loslassen und
Christus unser Leben sein las-
sen, finden wir unsere Sicher-
heit und unsere Bedeutung in
ihm. In ihm finden wir unsere
neue Identität, eine viel besse-
re Identität als alles, was wir
uns bisher selbst zurechtge-
macht hatten. In Christus dür-
fen wir uns als Kinder des le-
bendigen Gottes wissen, ge-
recht, heilig und vollkommen
gemacht. In Christus bleibt
kein Raum für Minderwertig-
keit oder Selbstzweifel. Unser
Selbstwert darf sich nur eben
nicht auf unser natürliches
Leben gründen, sondern auf
Christus in uns. Unser Fleisch
ist zu nichts nütze. Daher sol-
len wir es ja auch am Kreuz
entsorgen (Galater 5,24). 

Unsere „Hoffnung der Herr-
lichkeit“ soll Christus in uns
sein (Kolosser 1,27). Ist denn
eine bessere Identität denk-
bar? In Christus findet unser
Identitätsproblem eine Lö-
sung!

Roland Antholzer

In Christus
findet
unser

Identitäts-
problem

eine 
Lösung!
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Jede Schöpfung Gottes hat
Sinn und auch Funktionen.
Warum sollte es mit unserem
neuen Leben in Jesus Christus
anders sein!

Manchmal habe ich aber
den Eindruck, dass das einige
Christen noch nicht begriffen
haben. Bei ihnen sieht man
wenig von den Auswirkungen
des neuen Lebens. Manche
meinen, sie seien nur für den
Himmel errettet worden.

Dabei hat Gott für jeden
Christen ein Leben geplant,
das gefüllt ist mit guten Wer-
ken für Gott und für andere
Menschen!

Stolz ist unangebracht!

Stolz? Ruhm? Natürlich
nicht! Aber wir wollen das,
was Gott in Jesus Christus ge-
tan hat, in keiner Weise min-
dern. Im Gegenteil: Wenn wir
mehr begreifen, was Gott ge-
tan hat, und wenn wir noch
mehr begreifen, wer Gott ist,
wird sich unser Leben verän-
dern.

Die größte Faszination geht
immer noch vom Größten aus.
Wenn wir begreifen, wer Gott
ist und was er an uns getan
hat und mit uns vor hat, dann
sind wir mehr als dankbar,
dass wir durch gute Werke
Gott dienen können!

Dieter Ziegeler

„Kunstwerk“ erklären.
Unsere neue Existenz in

Jesus Christus ist viel mehr 
als eine Verbesserung oder
„Runderneuerung“ des alten
Menschen.

Wir sind „sein Gebilde“ und
damit schuf Gott das Aller-
größte, was je mit uns Men-
schen geschah. Wir gehören
als Christen in unserer neuen
Identität nicht mehr zur natür-
lichen Schöpfung. Durch Jesus
Christus sind wir eine neue,
göttliche Schöpfung mit unge-
ahnten Fähigkeiten. Jesus
Christus lebt in uns! Das ist
eine Tatsache!

Das erwartet Gott heute

Mit unserer natürlichen
Existenz haben wir viele na-
türliche Fähigkeiten bekom-
men. Dadurch können wir
unseren Lebensunterhalt ver-
dienen und viele schöne Din-
ge tun und erleben.

Durch unsere Neugeburt
sind wir geschaffen „zu guten
Werken!“

Wir sind nicht mehr „tot in
unseren Sünden“, sondern wir
sind in der Lage, dem unbe-
greifbaren Gott zu dienen.

Was hat Gott an uns getan?

ir sind aus Gnade erret- 
tet worden! Eigentlich 

könnten wir jeden neu-   
en Tag mit einem Luft-

sprung beginnen, wenn wir
uns klar machen, was das be-
deutet. Wir wollen unsere Er-
rettung nie als etwas Selbst-
verständliches werten. Es
bleibt außergewöhnlich, dass
Gott sich in seiner leiden-
schaftlichen Liebe für uns in-
vestierte. Diese pure Gnade ist
der Auslöser für unseren
Glauben und für unsere Liebe
zu diesem Gott!

Eine neue Schöpfung 

Paulus schreibt den Christen
in Ephesus: „Denn wir sind
sein Gebilde, in Christus Jesus
geschaffen zu guten Werken, die
Gott zuvor bereitet hat, damit wir
in ihnen wandeln sollen“
(Epheser 2,10).

Der Ausdruck „Gebilde“
hört sich etwas unklar an.
Treffender kann man diesen
Begriff mit „Meisterwerk“,

„Denn wir
sind sein
‘Meister-
werk’, in
Christus

Jesus
geschaffen
zu guten
Werken, 
die Gott

zuvor berei-
tet hat,

damit wir
in ihnen
wandeln
sollen.“

Epheser 2,10
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Kaum zu steigern ...

Gegen den Castortransport
wird heftig protestiert. Vor
Kernkraftwerken stehen stun-
den- und tagelang Leute und
frieren für ökologische Ziele.

Und wo wird gegen den feh-
lenden Lebenssinn protestiert?
Gegen den Tod, gegen Krank-
heiten, Hunger und was es
sonst noch alles für Elend
gibt?

Schade, dass sich die meis-
ten Menschen hier an ein redu-
ziertes Leben gewöhnt haben.
Und welchen Lebenssinn haben
Christen? Im Unterschied zu
den vielen Menschen, die
nichts von Gott wissen?

W



urz vor dem letzten Pas-
sahfest des irdischen Le-

bens des Herrn Jesus 
Christus kamen auch einige

Griechen nach Jerusalem, um
Gott anzubeten. Dabei äußer-
ten sie den Wunsch, Jesus zu
sehen. Vielleicht hatten sie ihn
in seinem Wirken erlebt oder
in seinem Reden gehört. Und
was er da gesagt hatte, was
und wie er wirkte, das ließ sie
auf weitere und größere Of-
fenbarungen Gottes durch ihn
hoffen. Dieser Mensch, so je-
denfalls hatte ihr Herz es ver-
standen und aufgenommen,
redet nicht wie viele andere
bekannte und berühmte Leh-
rer. Durch ihn und aus ihm
spricht, ja, strahlt Gott selbst.
Dieser Mensch ist etwas Be-
sonderes! Ist er etwa Gott in
Menschengestalt? Dann hätten
wir, so dachten sie vielleicht,
ja eigentlich das Ziel aller An-
betung gefunden. Nicht in
dem Tempel dort in Jerusalem
wohnt letztlich Gott. Er wohnt
in diesem Menschen. Eine Ah-
nung, die zur Gewissheit wur-
de.

Wie man von Jesus dachte

Vom ersten öffentlichen Auf-
treten Jesu an waren die Mei-
nungen über ihn gespalten.
Die Offenbarung seiner Herr-
lichkeit in Kana teilte die
Menge der Zuhörer in solche,
die ihm glaubten, wie die Jün-
ger, und in solche, die ihn ab-
lehnten. „Von Gott ist er“, sag-
ten die einen, die von seinen
Wundern gepackt waren.
„Von Gott kann er nicht sein“,
sagten die anderen, „denn er
hält die gesetzlichen Regeln
nicht so, wie wir meinen, dass
es richtig ist“ (Johannes 9,16).
Das aber war allen klar und
bewusst: entweder ist er ein

echter Sünder, oder er ist Got-
tes Sohn (Johannes 9,24).
Dazwischen blieb nichts, kein
Aus- oder Fluchtweg mehr
übrig.

Ihre Bibel, das Alte Testa-
ment, hatte es ihnen verspro-
chen: Der große Gott würde
sich zu seiner Zeit offenbaren.
Der Messias würde kommen,
heilbringend für alle Men-
schen, natürlich zuerst für Is-
rael. Und das würde gesche-
hen in der Gestalt eines Men-
schen, eben des „Sohnes des
Menschen“. Und nun war er
da, predigte die Bereitschaft
Gottes zur Aufrichtung des
Reichs Gottes auf Erden,
nannte die Voraussetzungen:
die Buße und den echten
Glauben. Aber kaum einer
akzeptierte das, nur eine ver-
schwindend kleine Minderheit
unterwarf sich dem Anspruch
Gottes, den dieser Mensch im
Auftrag Gottes erhob.

Die Hinweise der Zeugen

An Zeugen für seine erhabe-
ne Persönlichkeit hatte es nie
gefehlt. Johannes, zu dem
alles Volk an den Jordan lief,
hatte auf ihn verwiesen. Sein
ausgestreckter Zeigefinger
kennzeichnete den Menschen
Jesus als Gottes Geschenk,
aber in Art und Haltung eines
großen und einzigartigen
Lammes. Und Gott selbst hat-
te unüberhörbar und unver-
wechselbar gerufen: „Das ist
mein Sohn, nicht irgendein
Mensch wie all die anderen“.
Wenn jemand heute „siehe“
sagt, fordert er damit aller-
höchste Aufmerksamkeit. In
unserer etwas verwilderten
Sprachkultur erscheint diese
Formulierung zwar altmo-
disch; aber auch heute weiß
noch jeder, was gemeint, was

gewollt ist: Man soll seine
ganze Achtung auf eine ganz
bestimmte, bezeichnete Sache
oder Person lenken, soll sich
innerlich und äußerlich ganz
darauf konzentrieren. Genau
in dem Sinn gebraucht auch
die Bibel diesen Begriff: „Seht“
ruft der Engel, und fordert auf
diese Weise vollste Konzentra-
tion für die Person, die Mitte
der Freudenbotschaft von
Weihnachten ist. „Siehe“ ruft
Johannes, „das ist Gottes
Lamm!“. „Seht mal“, sagen
die Leute, „ein Mensch wie
der, der so große Zeichen und
Wunder tut, kann kein norma-
ler Sterblicher sein. „Siehe“,
ruft Gott aus dem Himmel,
„das ist mein Sohn, an dem
ich Wohlgefallen gefunden
habe!“. „Siehe“, sagt Pilatus,

Dieser
Mensch ist

etwas
Besonderes!

Ist er etwa
Gott in

Menschen-
gestalt?

48

Das Thema

07-08/2001

K

Bild rechts: Ecce
homo. Radierung
(38,3 x 45,5 cm)

von Rembrandt 
van Rijn, 1655

Ecce homo!  -  Siehe, 



Anfang schuf?
Ich bin natürlich nicht si-

cher, ob Pilatus tatsächlich so
tiefgründig dachte, aber es ist
wirklich denkbar bei diesem

innerlich so zerrissenen
Mann. Den Menschen

in Jesus zu sehen
und ihn

zugleich mit sich zu verglei-
chen stellt jedenfalls immer
und jeden infrage bis heute.

Wir unterstellen also einmal,
dass Pilatus vielleicht sogar
etwas sagt und so formuliert,
obwohl er es gar nicht bis ins
Letzte versteht. Vielleicht lässt
Gott ihn etwas aussprechen,
was tiefste Wahrheit ist. Wo-
her hat dieser Römer nur eine
so tiefe Erkenntnis? 

Sagt er es etwa mitleidig? Er
sieht ja Jesus vor sich stehen,
völlig entstellt durch die Lei-
den des Spottes und Hohns.
Er sieht ihn im Spottkleid der
Soldaten. Er sieht den Speichel
auf seinem Gesicht, die Spu-
ren der Schläge, die blutigen
Striemen der Geißelung. Das
ganze Verhör hat bei ihm die
Überzeugung gefestigt: der
Mann ist unschuldig, und er
betont das auch dreimal öf-
fentlich. Appelliert er nun an
die Führer Israels: Seid doch
barmherzig! So einer kann
euch doch nicht gefährlich
werden? Er ruft nach Mensch-
lichkeit: Er litt doch genug,
achtet doch den Menschen!
Nein, dröhnt die Antwort:
Gott ist uns das Wichtigste!
Ein furchtbarer Gegensatz:
Unfromme Menschlichkeit

in
den
besetz-
ten
Län-
dern ver-
lieh, nur
der vermag auch
den gewaltigen Sinn
dieser Formulierung
„Ecce homo“ zu verstehen. 

In den Augen aller Macht-
haber damals wie heute galten
und gelten Menschen nicht
sonderlich viel. Sie sind ein-
fach Figuren, die man ge-
braucht, wie es einem gerade
passt und nützt. Und doch
hatten sich gerade für einen
Mann wie Pilatus durch sei-
nen Kontakt mit dem griechi-
schen Denken die Wertmaß-
stäbe etwas verschoben. Er
achtete Jesus, wenn er auch
nicht recht wusste, wie er mit
ihm umgehen sollte. Wer ist
er? Die Frage treibt ihn um
und in Unsicherheit. Die eige-
ne verdorbene Vergangenheit
treibt ihn zum Vergleich mit
sich selbst. Dazu trifft seine
Frau auch noch sein Gewissen
und warnt ihn: „Habe du
nichts zu schaffen mit diesem
Gerechten!“ Ist er ein Mensch
wie alle? Ein besonders guter
vielleicht? Oder ist er gar ein
Mensch, der dem Idealbild
des Menschen entspricht?

Beachten wir: Pilatus sagt
nicht: Seht euch doch einmal
diese Art von Menschen an. Er
formuliert bewusst und kon-
kret ganz anders: „Siehe, der
Mensch!“ Meint das nicht:
Hier steht das Modell des
Menschen, ein Mensch wie er
dem Schöpfer Gott als Vorbild
vor Augen stand, als er ihn im

„euer König!“. „Siehe“, sagt
der Hauptmann am Kreuz,
„der so starb, der ist kein ge-
wöhnlicher Verbrecher son-
dern Gottes Sohn gewesen“.
Und schließlich noch einmal
Pilatus mit seinem großen
Spruch: „Siehe, der Mensch!“.

Das berühmt gewordene: Ecce
homo (Siehe, der Mensch)

Da steht nun dieser stolze,
verdorbene Römer und
spricht die seit damals welt-
berühmt gewordenen Worte
aus. Nur, wer sich wenigstens
etwas in der alten Geschichte
auskennt, nur wer weiß, wel-
che Bedeutung damals das
römische Weltreich besaß und
natürlich welche Bedeutung
eben dies seinen Statthaltern
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begegnet einer unmenschli-
chen Frömmigkeit. Gott wird
benutzt, um den unbequemen
Gegner auszuschalten.

Gehen wir nun etwas dem
Ur-Sinn der Aussage nach:
Ecce homo!

Das Menschenbild Gottes

Als der Schöpfer den ersten
Menschen (Adam) schuf,
stellte er ihn vor

mit den

Worten: „Sehr
gut!“ Seht einmal, so könnte
man es auch ausdrücken, das
ist der Mensch! Vollkommen,
ohne jeden Makel, weder was
das Äußere angeht, noch das,
was sein Inneres betrifft. Als
Gegenüber Gottes nach göttli-
chem Ebenbild und Gleichnis
geschaffen, entsprach er total
dem dem Schöpfer vor Augen
stehenden Modell, seinem
Sohn. Zur Liebes-Gemein-
schaft mit Gott war er geschaf-
fen und bestimmt. Zur Herr-
schaft an Gottes statt über al-
les andere Geschaffene beru-
fen, entsprach der Mensch
nun auch tatsächlich der ihm
gestellten Aufgabe. Herrschen
bedeutete ihm nicht ein Unter-
drücken der anderen. Sein
Herrschen bestand im ordnen-
den regelnden Wohltun, im
helfenden Bebauen und Be-
wahren dessen, was Gott ge-
hört. Das verlieh ihm seine
Größe und gleichzeitig seine
Würde. Im bewussten lieben-
den und willigen Verzicht auf
die Entfaltung eines eigenen
Willens lag sein eigener Adel.
Durch diese Haltung und die-
ses Verhalten ehrte er Gott,
wies von sich weg auf ihn hin
und tat damit, was Gottes

Planziel für den
Menschen entsprach.

All das ging schlag-
artig verloren, als der
Mensch in Sünde
fiel. Seine Ursünde
bestand
darin, dass
er sei-

nen
Wil-
len
ge-

gen
den

Gottes stellte (ich
habe das Sagen, be-

stimme selbst, was ich
darf und will), sich so zu

Gott machte, indem er die
Versuchung des Teufels an-
ders beschied, als es Gottes
Heilswille, der nur das Beste
für ihn wollte, für ihn be-
stimmt hatte. Die unmittelbare
Gemeinschaft mit dem heili-
gen Gott in einem heilen Um-
feld zerbrach. Ohne diese und
ausgeliefert an die verändern-
de Macht des Bösen perver-
tierte der Mensch zum Zerr-
bild dessen, was dem Schöp-
ferwillen zugrunde lag.

Viele Menschen haben seit
Adams Zeit gelebt. Niemals
aber gab es wieder einen, der
so vollkommen „der Mensch“
war. Viele von ihnen waren
sicher gottesfürchtig, fromm,
ehrten durch ihr Leben Gott.
Aber das Prädikat „der
Mensch“ verdienten sie trotz
aller Frömmigkeit nicht. Zu-
viel von der Negativ-Natur
Adams steckt in jedem Men-
schen und lässt ihn nicht mehr
dem Modellbild Gottes de-
ckungsgleich sein.

Prophetie und Erfüllung

In der Prophetie der Heili-
gen Schrift sagt der Geist Got-
tes aber voraus, dass einer
kommen würde, der Gott als
Mensch total zufrieden stellen

würde. Er würde völlig
auf Verherrlichung Gottes

fixiert sein, nur seinen Wil-
len tun, nur Gottes Ehre, nie

die eigene suchen. Und des-
halb würde Gott ihm auch die
höchste Ehrung zuerkennen.
Er würde nicht irgendein
Mensch (ein Menschensohn,
wie alle) sein, sondern würde
den Titel „der Sohn des Men-
schen“ (Daniel 7,13ff) tragen.
Die Erfüllung dieser Voraus-
sage beschreiben die Evange-
lien des Neuen Testaments.
Als Gottes Zeit erfüllt war,
sandte er seinen Sohn, gebo-
ren von einer Frau. „Der
Mensch“ war da. Gott ist ge-
offenbart im Fleisch. Nun
musste er sich bewähren und
das geschah in vollkommener
Weise.

Er lebte und arbeitete als
Mensch, lernte um sich herum
die Folgen der Sünde leidvoll
kennen, litt selbst mit, wahr-
scheinlich in noch weit größe-
rer Intensität als die Menschen
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Mensch. Das Vorbild ver-
pflichtet und schenkt gleich-
zeitig aus dem Wissen um die
nachfolgende Erhöhung die
Kraft, ein Leben zu führen,
was Gottes Schöpfungsziel
mit dem Menschen entspricht.
Kann Gott heute von dir und
mir sagen: Das ist ein Mensch,
der dem Menschen Jesus
Christus ähnlich ist?

Welches Christusbild trägst
du in deinem Herzen?

Dieter Boddenberg

Lebens irgendeinen Makel
nachweisen. „Der Mensch aus
dem Himmel“ (Johannes 6,33)
bleibt tadellos, ohne jede An-
griffsfläche. Der einzigartige
Echtheitsbeweis erfolgt aus
Liebe zu Gott und im bewuss-
ten Verzicht auf Selbstbehaup-
tung. Und deshalb belohnt ihn
Gott auch mit der Übergabe
aller Macht, Ehre und Herr-
lichkeit. Zur Rechten Gottes
sitzt seit der Erfüllung seiner
Mission hier auf der Erde der
erhöhte Mensch Jesus Chris-
tus. Er allein ist als vollkom-
mener und verherrlichter
Mensch jetzt der Mittler zwi-
schen Gott und Menschen
(1.Timotheus 2,5). So schafft er
die Basis für andere Men-
schen, durch den Glauben an
ihn gerecht vor Gott zu wer-
den. Zu Menschen zu werden,
die Gott als eine neue Schöp-
fung ansieht und die daher
auch ihrer Ur-Zielbestimmung
entsprechen (Römer 5,19).

Wer ist der Herr Jesus 
für dich?

Pilatus wird kaum diese
ganze biblische Sicht gehabt
haben. Trotzdem spricht er die
Wahrheit aus: „Siehe, der
Mensch!“ Und so steht der
Herr Jesus bis heute vor un-
zähligen Menschen: Verspot-
tet, geschlagen und entstellt,
verachtet und blutend am
Kreuz und andererseits als der
Erhabene mit aller Macht und
Größe beschenkte Mensch zur
Rechten Gottes. Wer ihn so be-
trachtet und dabei weiß und
anerkennt, dass der Heiland
all diese Leiden stellvertretend
für ihn getragen hat, der kann
nur dankbar staunen über die-
se Liebe und ihn anbeten. Der
hat damit aber auch gleichzei-
tig das Maß und das Ziel Got-
tes für das eigene Leben vor
sich. Wahrscheinlich nicht so
tief und vor allem kaum stell-
vertretend für andere leidend,
aber im Selbstverständnis als

um ihn herum, weil er allein
von allen eine Welt kannte, die
ohne Sünde war. Er weinte
und freute sich mit. Er sorgte
für andere und ließ sich ver-
sorgen. Er diente und ge-
horchte, verzichtete auf den
Einsatz aller ihm zur Verfü-
gung stehender Machtmittel,
gab sich in die Hände der
Menschen. Dabei weiß und
sieht er weit mehr als die
Menschen seiner Umwelt.
Sein Blick durchdringt ver-
schlossene Stirnen, liest in
feindlichen Herzen, erkennt
alles Verborgene. Sein gesam-
tes Leben weiht er nur dem
einen Ziel: der Verherrlichung
Gottes. Deshalb versucht auch
die geballte Macht der Finster-
nis diesen Menschen aus sei-
ner Ehrenhaltung herauszu-
locken. Vergeblich! Der Herr
Jesus bleibt seinem Auftrag
treu. Er bewährt sich als „der
Mensch“ in seiner Hingabe an
Gott (Johannes 6,38). Niemand
kann ihm bis zum Ende seines

So steht der
Herr Jesus
bis heute vor
unzähligen
Menschen:  

Verspottet,
geschlagen
und entstellt,
verachtet
und blutend
am Kreuz
und anderer-
seits als der
Erhabene mit
aller Macht
und Größe
beschenkte
Mensch zur
Rechten
Gottes.
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Aus der Schöpfung

ie Rede ist von der Niere. 
Auch in der Bibel wird 
die Niere vielfach er- 

wähnt: Mehr als zehn Mal
wird sie als tatsächliches Or-
gan genannt, das bei alttesta-
mentlichen Opfern eine Rolle
spielt, aber doppelt so viele
Stellen sprechen auch im
übertragenen Sinn von der
Niere als Inneres und Sitz der
Gefühle. Vor allem Hiob (16,

13; 19,27; 38,36),
David (Psalm 7,10;
16,7; 26,2; 139,13)
und Jeremia (11,20;
12,2; 17,10; 20,12;
Klagelieder 3,13),
die in besonders
schwierigen Situa-
tionen waren, spre-
chen in diesem
Sinn von der Niere.

Seit 12 Jahren ar-
beite ich auf einer
Dialysestation in
einem Klinikum.
Das ist diejenige
Einrichtung in
einem Kranken-
haus, die Men-
schen hilft, deren
Nierenfunktion

vorübergehend oder end-
gültig ausgefallen ist. Ich ar-
beite dort nicht nur mit Men-
schen, sondern auch mit
mannshohen High-Tech-Ma-
schinen, die für die Patienten
in einer ca. vier- bis fünfstün-
digen Behandlung die Nieren
„ersetzen“. Aber nur ein
Bruchteil der Funktion dieses
kleinen Organs kann dabei
auch nur annähernd nachge-
ahmt werden. Im Vergleich
zur Niere ist die Dialysebe-
handlung bei aller modernen
Technik nur eine Notlösung.

Wenn wir die Niere näher
betrachten, sehen wir, welch
ein genialer Schöpfer sich da-
hinter verbirgt!

Bau der Niere

Man spricht von „der“ Nie-
re und meint doch eigentlich
zwei Nieren. Und das ist auch
gut so: Falls eine der beiden
Nieren nicht mehr arbeitet,
reicht die Leistung der ver-
bleibenden Niere aus, und das
ohne jegliche Folgen für den
betroffenen Menschen! Die
verbleibende Niere vergrößert
sich zum Ausgleich dabei auf
fast das Doppelte. Erst nach
einem Ausfall von 2/3 und
mehr des gesamten Nierenge-
webes treten Einschränkungen
der Nierenfunktion auf.

Rechts und links neben der
Wirbelsäule unterhalb des
Zwerchfells (Hüftgegend) ge-
legen, wiegen sie jeweils ca.
150 g, sind faustgroß, aber nur
halb so dick, und haben die
typische Form einer Bohne. In
die charakteristische Einbuch-
tung münden die zu- und ab-
führenden Blutgefäße, und
von dort geht auch der Harn-
leiter ab, der den Urin in die
Harnblase ableitet. Auf der
oberen Spitze der Niere sitzt
die Nebenniere, die aber eine
ganz andere Aufgabe hat als
die Niere selbst.

Schneidet man eine Niere
auf, so sieht man an ihrer Ein-
buchtung, wie sich der Harn-
leiter in immer mehr und im-
mer dünnere Kanäle ver-
zweigt. Diese feinen Kanäle
gehen über in noch kleinere,
und alle scheinen in den Au-
ßenbezirken der Niere zu en-
den. Aber wo diese hinführen,
ist dem menschlichen Auge
verborgen, dazu braucht man
schon ein Mikroskop. Hier
befinden sich nämlich die
eigentlichen „Laboratorien“;
was wir zuvor gesehen haben,
waren nur die „Leitungsroh-
re“ für den Abtransport. Das

Kernstück dieser Laboratorien
sind kugelförmige Gefäßknäu-
el, die von einer festen Hülle
umgeben sind.

Funktionsweise der Niere

Diese kleinen physikalisch-
chemischen „Fabriken“ haben
eine Vielzahl von Aufgaben zu
erfüllen:
- die Ausscheidung von Ab-

fallprodukten des Stoffwech-
sels, von Giften und Medika-
menten und von anderen
nicht abbaubaren Stoffen

- die Regulierung des Flüssig-
keitsvolumens, der Konzen-
tration bestimmter Teilchen
und die Ausgeglichenheit im
Säure-Basen-Haushalt

- und die Herstellung von
Hormonen und Enzymen.

Für die Ausscheidungs- und
Entgiftungsfunktion der Niere
ist entscheidend, dass große
Blutmengen durch die Niere
fließen. So hat es unser Schöp-
fer eingerichtet, dass die Niere
in Bezug auf ihr Gewicht mit
Abstand das bestdurchblutete
Organ ist, weit vor dem Ge-
hirn, Herz oder Leber. Etwa
1/5 der Gesamtblutmenge
benötigt allein die Niere! Ca.
1500 Liter durchströmen sie
pro Tag, jede Stunde fließt das
Blut 15 Mal durch die Niere. 

Die Niere arbeitet ohne
Schwierigkeiten bei Blut-
druckwerten von 80 - 180
mmHg, indem sie den Druck
des Blutes in der Niere selbst
reguliert und immer genau
konstant hält. Erst wenn der
Blutdruck auf extrem niedrige
Werte (unter 80 mmHg) ab-
fällt, wie beispielsweise nach
einem Blutverlust bei einem
Unfall oder einer Operation,
stellt die Niere ihre Arbeit vor-
übergehend ein.
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Wunderorgan und
Multitalent: Die Niere

„Das geht mir an die Nieren“ sagen wir, wenn wir betroffen sind. Und wenn wir jemand „auf Herz
und Nieren prüfen“, meinen wir keinen Gesundheits-Check, sondern wollen eine Person und ihre
Motive eingehend kennen lernen.
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Aus der Schöpfung

steckt, würde unser Herz aufhören zu 
schlagen ...

Durch die Niere wird auch genau der opti-
male Flüssigkeitszustand des Körpers herge-
stellt. Schwitzen wir viel, wird die Urinmenge
auf 0,4 l/Tag gedrosselt um unnötigem Flüssig-
keitsverlust vorzubeugen. Trinken wir große
Mengen, kann die Ausscheidung auf 4 l /Tag
ansteigen. Die Ausscheidung der Abfallproduk-
te bleibt aber in beiden Extremen nahezu gleich.

Aber die Niere ist nicht nur ein Organ, das
zwangsläufig auf Missstände im menschlichen
Körper reagiert und diese behebt, sondern sie
ist auch eine selbstständige „Fabrik“ lebens-
wichtiger Hormone und Enzyme:

Ein hauptsächlich im Nierengewebe herge-
stelltes Eiweiß beschleunigt die Reifung der
roten Blutkörperchen im Knochenmark. Man-
gelt dem Körper dieses spezielle Hormon, so
leidet er an Blutarmut.

Wichtige Bedeutung kommt der Niere auch
im Vitamin D - Stoffwechsel zu. Nach verschie-
denen Aufbaustufen bekommt es erst durch die
Niere seine wirksame Form, was für den ge-
samten Knochenstoffwechsel ausschlaggebend
ist.

Im Nierengewebe wird auch ein Enzym ge-
bildet, das mitverantwortlich für die Regulie-
rung des Blutdrucks ist. So bewirkt dieses En-
zym, dass sich die Blutgefäße verengen. Außer-
dem steigt der Salzgehalt im Blut. Beides hebt
den Blutdruck an. 

All das vorher Beschriebene läuft mit einer er-
staunlichen Präzision ab, ohne dass ich mir auch
nur im Geringsten Gedanken darüber machen
muss. Unbemerkt und selbstverständlich, wie
mein Herzschlag oder meine Atemzüge. Die Nie-
re ist ein Wunderorgan und Multitalent. Im Ver-
gleich zu ihr ist das Herz nur eine einfache Pum-
pe. Wenn wir unsere nächste Tasse Tee trinken,
sollten wir einmal einen kurzen Moment inne-
halten und über die Meisterleistung unserer Nie-
re nachdenken. Und wir sollten Gott danken,
dass er „unsere Nieren gebildet hat“ (Psalm
139,13) und dass er uns „auf eine erstaunliche,
ausgezeichnete Weise gemacht hat“ (Psalm
139,14)!

Thomas Becker

führt, so
dass wir nur
ca. 1,5 Liter
Urin aus-
scheiden.
Erhalten
bleibt aber
die gute
Reinigungs-
funktion
durch den
hohen Blut-
durchfluss.
Ohne die
Reinigungs-

leistung der Niere würden
sich die Abfallprodukte im
Blut ansammeln und zu einer
Harnvergiftung führen.

In der Niere erfolgt auch mit
einer erstaunlichen Genauig-
keit die ständige chemische
Überprüfung und Regulation
des Blutes. Das Blut braucht
ein stabiles Gleichgewicht von
Säuren und Basen. Da im Blut
aber ständig Überschüsse von
Säuren oder Basen anfallen,
werden diese - genau richtig
dosiert - von der Niere ausge-
schieden. Hätte unser Schöp-
fergott die Niere nicht dafür
ausgestattet, dann würde der
Mensch innerhalb kürzester
Zeit in Lebensgefahr geraten.

Viele machen sich wenig
Gedanken, was sie in Form
von Nahrung und Trinken
täglich zu sich nehmen, noch
weniger, ob ihr Körper die
einzelnen Inhalte im Moment
auch tatsächlich braucht. Doch
die Niere reguliert Angebot
und Nachfrage, filtert das,
was zu viel ist heraus oder
hält wichtige Stoffe, die ge-
braucht werden, zurück. Wäre
unsere Niere beispielsweise
nicht in der Lage überschüssi-
ges Kalium auszuscheiden,
das in riesigen Mengen in ge-
sundem Obst und Gemüse

Was passiert, wenn diese
riesigen Mengen Blut durch
die Niere fließen? In den Ge-
fäßknäueln, den „Fabriken“,
die nicht größer als 1/4 mm
sind, werden Flüssigkeit und
bestimmte darin gelöste Stoffe
aus dem Blut heraus gefiltert.
Die Wand dieser winzig klei-
nen Blutgefäße dient als Drei-
fachfilter, der nur passende
kleine Teilchen durchlässt.
Dazu zählen Wasser, Salze,
Zucker, Abbauprodukte der
Eiweißverwertung und vieles
mehr. Blutkörperchen hinge-
gen und größere Eiweiße bei-
spielsweise sind zu groß und
bleiben in der Blutbahn. So
wird in diesen ca. 2 Millionen
kleinen „Klärwerken“ mit
einer „Gesamtrohrlänge“ von
fast 100 km am Tag etwa 150
Liter Flüssigkeit abgepresst.
Diese riesige Menge ist not-
wendig, um den Körper aus-
reichend entgiften zu können.
Moment, sagst du, da käme
ich ja niemals mehr von der
Toilette und müsste mir einen
eigenen Getränkelieferanten
suchen ... Durch ein ausgeklü-
geltes Rückgewinnungssys-
tem werden aber Wasser und
für den Körper wichtige Sub-
stanzen zu 99,5% wieder in
den Blutkreislauf zurück ge-
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Als Mensch leben

Warum dem Öko-Bauern Rudolf
Kring der Appetit noch nicht
vergangen ist

as kann man eigentlich 
angesichts der aktuellen 
Lebensmittelskandale 

noch bedenkenlos essen?
BSE, Maul- und Klauenseu-
che: Die Gesellschaft ist ver-
unsichert. Die Angst geht um,
dass das Fleisch knapp wird.
Viele Christen lassen ange-

sichts der BSE-Krise
das Rindfleisch lie-
ber in den Regalen
liegen.   

Überzeugende Ant-
worten gibt der frü-
here Öko-Bauer und
engagierte Christ,
Rudolf Kring aus
Friedrichshausen bei
Frankenberg. „Unse-
re Gesundheit ist ein
kostbares Gut, das
wir nur einmal von
Gott bekommen ha-
ben“, so der 64-jähri-
ge. Er mahnt eine
Trendwende im Ver-
braucherverhalten
an. Es stimme doch

etwas nicht in der Gesell-
schaft, wenn mehr Geld für
die Freizeitbeschäftigung oder
das Auto als für Lebensmittel
ausgegeben wird. Kring, der
zur Brüdergemeinde in Fried-
richshausen gehört, ist ein viel
beschäftigter Redner. Hunder-
te strömen zu seinen Vorträ-
gen, Tausende greifen zu sei-
nen Büchern. Alle Termine bis
2003 sind ausgebucht. Rudolf
Kring ist davon überzeugt:
„Gesundheit ist mit Geld nicht
aufzuwiegen.“ Sie lasse sich
nicht wie ein altes Möbelstück
zum Sperrmüll stellen und
neu beschaffen. 

Trotz BSE - Rudolf Kring ist
bis heute nicht der Appetit

vergangen. Das Problem ist für
ihn nicht der „Rinderwahn-
sinn“. Schwerwiegender sei
statt dessen der „Menschen-
wahnsinn“. Rudolf Kring ist
davon überzeugt, dass alle
Skandale der letzten Jahre
hausgemacht sind: BSE im
Rindfleisch, Erdöl in der Mar-
garine, Fäkalien im Viehfutter,
Pflanzenschutzmittel in Milch
und Käse, Östrogene im Kalb-
fleisch. Für Rudolf Kring ist
klar: Überzogenes Gewinn-
streben ist in allen Fällen die
eigentliche Ursache. Die Land-
wirte treffe nur bedingt eine
Mitverantwortung. Viele
wüssten gar nicht, was sie
letztlich verfüttert hätten. Statt
dessen befinde sich der Vieh-
handel oft in den Händen von
kriminellen Organisationen
mit mafia-ähnlichen Struktu-
ren. Wer „Turbokühe“ ge-
schaffen hat, nur um mehr
Milch und mehr Fleisch zu
produzieren, habe außer Acht
gelassen, dass er es mit einem
lebenden Tier zu tun hat. Ru-
dolf Kring: „Hier beginnt für
mich der ‘Menschenwahn-
sinn’.“ Der ehemalige Öko-
Bauer begegnet diesen Fehl-
entwicklungen mit unge-
wöhnlichen Erkenntnissen,
die er aus der Bibel und aus
der Natur gewonnen hat.

Er weiß: Die Bibel ist weder
ein Fachbuch für ökologische
Zusammenhänge noch ein
Handbuch für Landwirte.
Doch er ist davon überzeugt,
dass Gott als der Schöpfer der
Welt selber am besten weiß,
was seiner Schöpfung gut tut.
Wo er in „seinem“ Buch, der
Bibel, also von der Natur
spricht, sind diese Aussagen
durchaus als Handlungsanlei-
tung zu verstehen. Seit 3.400
Jahren könne man in der Bibel
nachlesen, dass Kühe Gras

und Kräuter fressen sollen
und nicht ihre zu Tiermehl
verarbeiteten Artgenossen.
Rudolf Kring verweist unter
anderem auf Bibelstellen wie:
„Gott sprach: ... allen Tieren der
Erde ... habe ich alles grüne Kraut
zur
Speise
gegeben.“
(1. Mose

1,
30),
„...
und ich
werde für
dein Vieh Kraut auf
dem Feld geben.“
(5. Moses 11,
15) oder „Der
Gras hervor-
sprossen
lässt für
das Vieh.“
(Psalm
104,14).
Rudolf
Kring:
„Durch
den
Aus-
bruch
von BSE
sind solche
scheinbaren
Nebensätze
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Als Mensch leben
nicht. Denn den gesamten Er-
lös aus dem Buchverkauf und
den Vorträgen gibt er in die
Mission. Er lebt von seiner
kleinen landwirtschaftlichen
Rente. Aber er ist dankbar,
dass viele Menschen Interesse
an seinen Erkenntnissen ha-
ben. Denn nun kann er mit
der Bibel und dem Evangeli-
um von Jesus Christus Men-
schen erreichen, die normaler-
weise nicht in einen Gottes-
dienst gehen. Manche seiner
Vorträge haben über 1000 Zu-
hörer. Ist er an mehreren Ta-
gen an einem Ort, weiß er,
dass es von Mal zu Mal mehr
Zuhörer werden. Nicht nur
Christen laden ihn ein. Er hat
vor Anthroposophen gespro-
chen, vor Rotariern und bei
Naturschützern. Immer wie-
der bekommt er Anfragen, ob
er nicht im Unterricht an
Gymnasien sprechen wolle.
Wenn möglich, sagt er zu. 

Meist stößt er auf breite Zu-
stimmung mit seinen Thesen.
Aber es gibt mitunter auch
Ärger. Besonders ärgerlich ist
es für ihn, wenn Pfarrer die
Auslöser sind, die andere Er-
wartungen gehabt hätten. „Sie
wollten, dass ich die Leute
aufrufe, auf die Straße zu ge-
hen und zu demonstrieren.
Dass ich sie dagegen auffor-
dere, ihr Leben im Licht der
Bibel zu überprüfen, wollten
die Theologen nicht hören.“
Einmal musste in Bayern eine
von einer Kirchengemeinde
organisierte Vortragsreihe
sogar abgebrochen werden,
nachdem der Pfarrer seine
Zustimmung zurückzog. Die
Vorträge fanden trotzdem statt
- mit noch mehr Zuhörern.
Denn ein Landwirt stellte
kurzfristig seine frisch errich-
tete Scheune zu Verfügung.
Mehr als 600 Interessenten
seien gekommen. Mitunter
fühlten sich manche Theolo-
gen auch herausgefordert, ge-
gen die praxisnahe Auslegung
der Bibelverse von Rudolf
Kring das Wort zu ergreifen,
weil man die Bibel an diesen
Stellen nur im übertragenen
Sinne verstehen dürfe, nicht
im eigentlichen Wortsinn.

Theologisch völlig unbeleckt
ist Rudolf Kring nicht: Drei
Jahre lang befasste er sich mit
der Bibel während einer Aus-
bildung an der Bibelschule

gesetzt.“ Wiederkäuer seien so
ungewollt zu „Kannibalen“
geworden: „Anstatt dem
Schöpfer zu danken für die
sensible Rindernase, treibt
man solchen Wahnsinn, in-
dem man das Futter manipu-
liert.“

Viele Jahre war Rudolf
Kring ein Einzelkämpfer. Im
für ihn zuständigen Landwirt-
schaftsamt galt er als „from-
mer Außenseiter“. Als er in
den 60er Jahren als junger
Landwirt einen Förderkredit
beantragte, weil er nach öko-
logischen und christlichen
Prinzipien Landwirtschaft
betreiben wollte, stieß er auf
kein Verständnis. Das Geld
bekam er nicht. Eine solche
„Verschwendung“ von Steuer-
mitteln könne man nicht ver-
antworten. Viele Jahre später
entschuldigte der Leiter des
Amtes sich nicht nur bei ihm,
sondern bat ihn auch, bei der
Umwandlung der Landwirt-
schaftlichen Produktionsge-
nossenschaften in der ehema-
ligen DDR zu der Ökologie
verpflichteten bäuerlichen Fa-
milienbetrieben zu helfen.
Auch gegen den Widerstand
in den Behörden konnte sich
Rudolf Kring als ökologischer
Vorkämpfer profilieren. Als es
Anfang der 80er Jahre zum
Östrogen-Skandal beim Kalb-
fleisch kam, konnte er seinen
Absatz bis nach Bayern stei-
gern. Auf seinem Hof nahm er
die erste Biogas-Anlage in
Hessen in Betrieb, er war Vor-
reiter bei der Selbstvermark-
tung in der Landwirtschaft. 

Durch die Lebensmittel-
skandale war der Öko-Bauer,
der sich auch im Bereich der
Heilkräuter und den Fragen
der gesunden Ernährung aus-
kennt, als Fachmann plötzlich
gefragt wie nie zuvor. Er
schrieb eine Serie von preis-
werten Geschenkbüchern „Ge-
sund & Fit durch natürliche
Ernährung“ (ERF Verlag/
Wetzlar). Mehr als 25.000
Exemplare wurden bereits
verkauft. Ganz neu erschien
jetzt von ihm bereits in zwei-
ter Auflage der Band „BSE:
Rinderwahnsinn-Menschen-
wahnsinn?“ (concepcion Sei-
del).

Die neue Popularität ist für
den Landwirt ein Geschenk
Gottes. Reich wird er dadurch

der Bibel wieder hochaktuell
geworden.“ Ihn überrascht
das nicht. Denn er ist davon
überzeugt, dass Gott „uns kei-
ne sinnlosen Gebote auferlegt,
um uns das Leben schwer zu
machen.“ Vielmehr meine der
Schöpfer es mit seiner Schöp-
fung immer gut. Der Ex-Öko-
Bauer: „Als Schöpfer von
Himmel und Erde weiß er
schon im Voraus, welche Fol-
gen es für uns Menschen ha-
ben kann, wenn wir die hilf-
reichen Richtlinien in seinem
Wort nicht beachten.“ Neben
der Bibel ist Rudolf Kring als
Naturfreund ein ausgezeich-
neter Beobachter von Fauna
und Flora. Er weiß, dass Kühe
niemals von sich aus Tiermehl
gefressen hätten, wenn es
nicht noch zusätzlich mit

Duft- und Geschmacksstof-
fen

aufbe-
reitet wor-

den 

wäre.
Denn wenn

etwa Gülle auf die
Felder gebracht wur-
de, hungerten Kühe
lieber, als von dem
verunreinigten Boden
das Gras zu fressen.

Auch um Stellen,
wo beispielsweise
ein toter Feldhase
liege, machten sie
einen großen
Bogen.

„Die natürli-
che Schutzfunk-
tion der Rinder-

nase wurde durch
dem Tiermehl zugemischte

Geruchs- und Geschmacks-
stoffe raffiniert außer Kraft

Wer
„Turbokühe“
geschaffen
hat, nur um
mehr Milch
und mehr
Fleisch zu pro-
duzieren, hat
außer Acht
gelassen, dass
er es 
mit einem
lebenden Tier
zu tun hat. 
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Als Mensch leben
des Missionshaus Bibelschule
Wiedenest. Doch auch zuvor
schon hatte er nach eigenen
Worten „die Bibel wiederholt
komplett durchgelesen“, um
zu verstehen, was darin unter
anderem über gesunde Ernäh-
rung und Landwirtschaft ge-
sagt wird. Auch in mancher
„frommen“ Gemeinde ist er
nicht unbedingt gerne will-
kommen. Einmal wurde ihm
vorgehalten, dass er 40 Minu-
ten „vom Irdischen“ geredet
habe und nur zwölf Minuten
„vom Biblischen“. Doch trotz
dieser Kritik will er sein Kon-
zept nicht verändern. Denn er
weiß, dass er viele interessier-
te Zuhörer erreicht. 

Auch dass Getreide wichtig
für die Ernährung ist, hat Ru-
dolf Kring in der Bibel gefun-
den. Aus seinen biblischen Er-
kenntnisse hat er eine „Le-
bensmittelpyramide“ konstru-
iert. Am wichtigsten für die
Ernährung seien Brot und Ge-

treide (1. Mose 1, 29a), gefolgt
vom Obst (1. Mose 1, 29b).
Dann sollte man Gemüse 
(1. Mose 3,18) essen, dann
Fleisch (1. Mose 9, 2-3) und
dann erst Genussmittel wie
Wein. Bei der Bibellektüre hat
er eine ihm interessant er-
scheinende Entdeckung ge-
macht. Erst nach dem Sünden-
fall essen die Menschen Ge-
müse und nach der Sündflut
Fleisch. Doch Vorsicht sei ge-
boten: Die Blätter seien nicht
immer unbelastet. Denn dort
sammelten sich die Schad-
stoffe. Die Pflanzen wollten
sie los werden, was im Herbst
dann auch geschehe, wenn die
Blätter abgeworfen würden.

Dagegen seien in den Samen-
körnern und Früchten die
meisten Vitalstoffe. Krings
biblische Erklärung für diese
Beobachtung: „Nach dem
Sündenfall hat Gott seinen
Segen zurückgenommen. Wir
müssen nun uns mit dem
Zweitbesten zufrieden geben.“
Für interessant hält er in dem
Zusammenhang, dass ein
amerikanisches Forschungs-
institut, das im Auftrag des
US-Gesundheitsministeriums
tätig war, zu denselben Er-
kenntnissen bei der Lebens-
mittelpyramide gelangt sei -
ohne sich dabei von der Bibel
leiten zu lassen. 

Bei seiner eigenen Ernäh-
rung hält sich Rudolf Kring an
seine biblischen Erkenntnisse.
Den Hauptbestandteil seiner
Ernährung bildet das Brot.
Auf tierische Produkte -
Fleisch, Eier, Butter, Wurst
und Käse - greift er dagegen
nicht so häufig zurück. Sein
Tipp: „Ein Viertel
reicht.“ Konkret
heißt das, dass
die Brotschnitte
viermal so dick
zu sein hat wie
der Belag darauf.

Die aktuelle
BSE-Krise sieht
er als Chance,
sich grundsätz-
lich mit den
Grundlagen der
Ernährung zu
beschäftigen. Es
könne nicht
angehen, dass
14,4 Prozent des
Einkommens für
Lebensmittel
ausgegeben wer-
den und 16,8
Prozent für die
Gesundheit. „Wir
geben mehr Geld
für die Reparatur
aus als für den
Unterhalt“, so
Rudolf Kring.
Beim Auto wären
die Folgen klar:
Man würde sich sofort von
einem solchen Schrottfahrzeug
trennen. Angesichts der nach
wie vor nicht völlig erforsch-
ten Übertragungswege von
BSE könne es letztlich keine
Sicherheitsgarantie geben.
Man könne nicht ausschlie-
ßen, dass der Erreger sich

nicht auch in Schweinefleisch,
Geflügel oder auch in Brüh-
würfeln, in der Suppenwürze,
in Gummibärchen oder Wa-
ckelpudding befindet. Rudolf
Kring will jedoch keine Panik
verbreiten. Er persönlich habe
durch die Lektüre der Bibel
wieder zur inneren Ruhe ge-
funden: „Jedes Geschöpf Gottes
ist gut und nicht verwerflich,
wenn es mit Danksagung genom-
men wird; denn es wird geheiligt
durch Gottes Wort und durch
Gebet.“ (1. Timotheus 4,4).
Alles, was man nicht in den
Griff bekommen könne, dürfe
man deshalb „vertrauensvoll
an den Vater im Himmel
abgeben“. Christen wüssten,
dass die Zeit ihres Lebens in
den Händen Gottes stehe. Im
aufrichtigen Dankgebet für
das Essen könnten sie ihre
ganze Abhängigkeit von Gott
ausdrücken. „Darin liegt der
wahre Segen.“ Wer Gott ver-
traut, könne das Kürzel BSE

auch anders verstehen: Beten -
Segen - Essen. Mit dieser
Überzeugung könnten Chris-
ten auch in Zukunft gut leben.   

Klaus Rösler 

Im aufrichti-
gen Dankge-

bet für das
Essen kön-

nen wir unse-
re ganze

Abhängig-
keit von Gott
ausdrücken.
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These 1. Als Gottes Eben-
bild ist der Mensch als Mann
und als Frau geschaffen. Die
umfassende Bedeutung ge-
schlechtlicher Gemeinschaft,
Elternschaft und Familie hat
keine Parallele im homosexu-
ellen Bereich. Dieser lässt sich
daher nicht als „Schöpfungs-
variante“ mit der heterosexu-
ellen Liebe gleichsetzen.

These 2. Mann und Frau
sind einander zugeordnet. Das
Gegenüber von Mann und
Frau ist urangelegt und un-
aufhebbar. Eine Segnung
gleichgeschlechtlicher Paare
widerspricht dem Schöp-
fungswillen Gottes. Die Ge-
meinde kann nicht segnen,
worauf kein Segen ruht.

These 3. Homosexualität
kann weder durch das Liebes-
gebot Jesu noch im Sinne
christlicher Freiheit biblisch
legitimiert werden. Das Alte
wie das Neue Testament leh-
nen homosexuelle Lebenspra-
xis als unvereinbar mit den
Normen des Reiches Gottes
und mit der Nachfolge Jesu
ab.

These 4. Humanwissen-
schaftliche Forschungen ha-
ben unterschiedliche Erklä-
rungsmodelle zur Entstehung
homosexueller Gefühle ent-
wickelt (Zwillingsforschung,
hormonelle Einflüsse, Hirn-
strukturen und genetische
Veranlagung). Alle Theorien
entbehren bisher der wissen-
schaftlichen Beweisführung.

Abweichungen wie Bisexuali-
tät, Transvestie und Trans-
sexualität sind ihrem Gesamt-
spektrum zuzuordnen. Ihre
eigentliche Struktur ist die
Promiskuität (Geschlechtsver-
kehr mit verschiedenen, häu-
fig wechselnden Partnern).
Eine Anerkennung der Homo-
sexualität als Lebensform setzt
jede christliche Ethik außer
Kraft.

These 9. Viele homosexuell
empfindende Menschen lei-
den nicht nur unter gesell-
schaftlicher Diskriminierung,
sondern auch unter ihrer an-
dersartigen Gefühlswelt. Sie
haben sich in der Regel ihre
sexuelle Orientierung nicht
bewusst ausgesucht. Eine An-
erkennung der Homosexuali-
tät wäre für viele keine Hilfe,
sondern würde Resignation
auslösen und den Willen zur
Veränderung lähmen.

These 10. Weder Diskrimi-
nierung noch Akzeptanz sind
für die Gemeinde Jesu vertret-
bare Verhaltensweisen. Christ-
liche Seelsorge ist vielmehr
herausgefordert, sich sachlich
mit dem Problem der Homo-
sexualität auseinanderzuset-
zen und sich fachliche Kennt-
nisse anzueignen, um hilfe-
suchenden Betroffenen geist-
lich-biblisch fundierte und
kompetente Hilfe anzubieten.

These 11. Minderwertig-
keitsgefühle und Ablehnung
der eigenen Persönlichkeit bis
zum Selbsthass, die Erfahrung

Eine biologische Ursache ist
nicht nachweisbar.

These 5. Homosexualität ist
keine konstitutionelle Veran-
lagung, sondern eine tiefe, des-
truktive Störung im Gefühls-
leben der Betroffenen. Sie ist
Folge einer nicht gelungenen
geschlechtsspezifischen Iden-
titätsfindung.

Es gilt, die Ursachen homo-
sexuellen Empfindens zu er-
kennen und an der Überwin-
dung der spezifischen Ge-
fühlsstruktur zu arbeiten.

These 6. Der absolute
Wunsch der Eltern nach einem
bestimmten Geschlecht des
Kindes, falsche Erziehung so-
wie gestörte Vater-Sohn- bzw.
Mutter-Tochter-Verhältnisse
fördern die Entwicklung ho-
moerotischer Gefühle. Sie ent-
stammen kindlicher Prägbar-
keit und sind eine Suche nach
der eigenen Identität.

These 7. Minderwertigkeits-
gefühle und eine negative
Selbstsicht erschweren dem
heranwachsenden Jugendli-
chen seine geschlechtsspezi-
fische Identifikation. Was er
bei sich vermisst, bewundert
und sucht er in anderen
gleichgeschlechtlichen Kon-
taktpersonen.

These 8. Die Praxis homo-
sexueller Lebensweise ist un-
terschiedlich und varianten-
reich. Sie reicht von nicht aus-
gelebten, latenten Gefühlen
bis zu ständig wechselnden
Partnerschaften. Auch sexuelle

Eine
Anerkennung
der Homo-
sexualität als
Lebensform
setzt jede christ-
liche 
Ethik außer
Kraft
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Volker und
Martina Kessler
Die Machtfalle
Machtmen-
schen in der
Gemeinde
80 Seiten, Pb.
Best.Nr. 111.225
12,80 DM,
Brunnen 2001

Volker und
Martina Kessler weisen nach, dass
schon das Neue Testament darauf
hinweist, dass Machtmenschen
ein Problem für die Gemeinde sein
werden (3. Johannes 9-10 u. a.).
Dem Machtmissbrauch stellen die
Autoren die „dienende Leiter-
schaft“ entgegen. Sie zeigen zu-
nächst die Persönlichkeitsmerk-
male von Machtmenschen auf und
machen deutlich, warum sie sich
aufgrund von Mitspielern und
Opfern durchsetzen können.
Dann geben sie wertvolle Hilfen,
wie man mit Machtmenschen
umgehen kann. Auch zeigen sie
Hoffnung auf, denn Gott kann
auch Machtmenschen verändern.

Gerhard Maier
Der Prophet
Hesekiel
Wuppertaler
Studienbibel AT
Bd. 1, Kap. 1-
24, 344 Seiten,
Best.Nr. 225.233
Pb. 39,00 DM
Bd. 2, Kap. 24-
48, 378 Seiten,
Best.Nr. 225.234
Pb. 42,00 DM
Brockhaus - Verlag, 2000

Mit dem 2. Band liegt nun der
Hesekiel-Kommentar von Ger-
hard Maier komplett vor (auf der
Leipziger Rüstwoche 1999 refe-
rierte er zu diesem Thema). Damit
bringt der Autor dem Leser die oft
fremde Welt des alttestament-
lichen Propheten nahe. Immer
wieder zeigt er auch die neu-
testamentlichen Bezüge auf. Bei
Maiers Kommentaren verbinden
sich sowohl Bibeltreue wie auch
tiefgehende Arbeit am biblischen
Text. Eine gute Hilfe zum gründ-
lichen Bibelstudium und zum
Vorbereiten von Bibelarbeiten und
Predigten.

Kurz 
gesehen:
Urlaubs-

lektüre

Allister
McGrath
Der unbekannte
Gott Die Suche
nach innerer
Erfüllung
128 Seiten, Pb.
farbig bebildert 
Best.Nr. 111.202
24,80 DM,
Edition Anker
2000

Von der Sehnsucht des Men-
schen nach einer tiefen inneren
Erfüllung geht der englische
Theologe in seinem Buch „Der
unbekannte Gott“ aus. Anhand
vieler Zitate aus der Weltliteratur
macht der Dekan der „Wycliff
Hall“ an der Oxforder Universität
deutlich, dass nur „der unbe-
kannte Gott“ (Apostelgeschichte
17,23) diese Sehnsucht stillen
kann. Auf diesem Hintergrund
erklärt er anschaulich das Evan-
gelium. Das liebevoll gestaltete
Buch ist ein anspruchsvolles Ge-
schenk für Menschen, die dem
Glauben kritisch gegenüberste-
hen.

des Nichtverstandenseins und der
Ausgrenzung und zugleich die tiefe
Sehnsucht nach Annahme und Gebor-
genheit begleiten oft den homosexuell
empfindenden Menschen. Die christ-
liche Gemeinde ist aufgerufen, ihn
anzunehmen und in ihrer Mitte geist-
liche Heimat und Geborgenheit zu ge-
währen. Die Annahme durch die Ge-
meinde kann ein erster Schritt zur
Hilfe sein.

These 12. Das Evangelium von Jesus
Christus bietet das Geschenk der Ver-
gebung und die Kraft zur Veränderung
an. Da die christliche Gemeinde aus
der Vergebung Gottes lebt, steht ihr
keine Verurteilung zu. Sie steht in der
Nachfolge ihres Herrn, der ein konse-
quentes Nein zur Sünde und ein be-
dingungsloses Ja zum Sünder sagt.

These 13. Erfolge in der therapeu-
tisch-seelsorgerlichen Begleitung ho-
mosexuell empfindender Menschen
machen deutlich, dass diese Prägung
kein unabänderliches Schicksal sein
muss, sondern Veränderung möglich
ist. Die Gemeinde Jesu muss daher in
der Auseinandersetzung unserer Zeit
eine klare, unzweideutige Position be-
ziehen, die an biblischen Wertmaßstä-
ben ausgerichtet ist, und zugleich Be-
troffenen seelsorgerliche Hilfen anbie-
ten.

Alfred Seherlies

aus: „Leitlinien zur Lebensgestaltung“,
Gehard Naujokat, mit freundlicher

Genehmigung des Haenssler Verlags,
Edition Weißes Kreuz 
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Paulus begründete auf diese
Weise, dass es nicht nötig sei,
das mosaische Gesetz zu hal-
ten, um in die richtige Gottes-
beziehung zu kommen. Das
Gesetz sei wohl gut, aber es
könne keinen Menschen in
das rechte Gottesverhältnis
bringen. Nur im Glauben an
die durch Jesus Christus ge-
währte Sündenvergebung

war: Abraham „wusste aufs al-
lergewisseste: was Gott verheißt,
das kann er auch tun. Darum ist
es ihm auch ‚zur Gerechtigkeit
gerechnet worden'“ (Römer
4,21f.). Durch dieses Vertrauen
lebte Abraham in der rechten
Gottesbeziehung. Paulus hat
den Abraham des 1. Buches
Moses richtig verstanden und
im Sinne des Täufers und Jesu
gedacht.

Wie für Johannes und Jesus
hatte dieses Verständnis Abra-
hams für Paulus eine beson-
dere Bedeutung in seiner Aus-
einandersetzung mit den ge-
setzestreuen Juden seiner Zeit.
Für ihn war der Mensch, der
Gott bedingungslos vertraut,
ein Kind Abrahams (Galater
3,7). Die leibliche Abstam-
mung war für ihn nicht ent-
scheidend. Paulus machte das
daran deutlich, dass Abraham
ja viele leibliche Kinder hatte
(außer Isaak auch Ismael und
die Söhne der Ketura), dass
aber nur Isaak der im Vertrau-
en auf Gott gezeugte Sohn
und damit der Träger der
Bundesverheißung war. 

Paulus folgerte daraus, dass
auch Nichtjuden, also Men-
schen aus den Völkern der
Welt (Galater 3,8), Kinder
Abrahams werden können,
wenn sie Gott vertrauen. „So
sollte er ein Vater werden aller,
die glauben ...“ (Römer 4,11).

Abraham in jüdischer Sicht

ür das Judentum ist 
Abraham vor allem der 
Stammvater Israels und 

der Juden. „Wir haben
Abraham zum Vater“ (Matthäus
3,9; Johannes 8,33) - so recht-
fertigen sich die zeitgenössi-
schen Juden gegenüber Johan-
nes dem Täufer und gegen-
über Jesus. Die Evangelien 
sehen das kritisch, denn mit
dem Hinweis auf ihr Kind-
schaftsverhältnis zu Abraham
lehnten die Juden seinerzeit
sowohl den Bußruf des Täu-
fers als auch die Aufforderun-
gen Jesu zur Umkehr ab. Die
leibliche Abstammung von
Abraham machte sie selbst-
sicher gegenüber dem An-
spruch Gottes auf ihr Leben.
Jesus sagte ihnen: „Wenn ihr
Abrahams Kinder wärt, so tätet
ihr Abrahams Werke“ (Johannes
8,39). Sowohl Johannes als
auch Jesus sagten deutlich,
dass eine leibliche Abstam-
mung von Abraham nicht aus-
reicht. 

Abraham bei Paulus 

Paulus führte in seinen Brie-
fen an die Römer (Kap. 4 und
9) und an die Galater (Kap. 3
und 4) aus, dass der wesent-
liche Zug an Abraham sein
Vertrauen in Gottes Zusagen
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Eint Abraham Juden,
Christen und Moslems?
Was das Gespräch mit anderen Religionen 

so schwierig macht

Gern wird heute vor allem von christlicher Seite die Einheit der drei
Religionen Judentum, Christentum und Islam beschworen, weil sie
sich alle auf Abraham und seinen Glauben an den einen Gott beru-
fen. Der Rückgriff auf Abraham soll dazu dienen, den kleinsten ge-
meinsamen Nenner für alle an Gott gläubigen Menschen zu finden.
Man will zwar die Unterschiede im Glauben nicht verwischen, aber
das Gemeinsame als Basis für das Gespräch, die Zusammenarbeit
und sogar das Gebet betonen. Bei genauem Hinsehen berufen sich
jedoch Judentum, Christentum und Islam so auf Abraham, wie sie
ihn jeweils verstehen. Deshalb werden am voneinander abweichen-
den Abrahamverständnis der drei Religionen gerade nicht die Ge-
meinsamkeiten des Gottesglaubens und der Beziehung des Men-
schen zu Gott deutlich, sondern die Unterschiede.  

F

Foto Aseba
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könne ein Mensch zum Frie-
den mit Gott gelangen. 

Der Abraham des Koran 

Für Mohammed war es
wichtig, dass Abraham weder
Jude noch Christ war, sondern
einfach ein Mensch, der an
den einen Gott glaubte. Mo-
hammed hatte begriffen, dass
Abraham vor Jesus und vor
Mose lebte. Da Abraham ein

Verehrer des einen Gottes war,
schloss Mohammed daraus,
dass er selbst auch nicht Jude
oder Christ werden müsse,
um den einen Gott richtig zu
verehren. 

Vermutlich stand Moham-
med vor seinem Berufungs-
erlebnis durchaus vor der 
Frage, ob er nicht Jude oder
Christ werden solle. Nach sei-
nem Berufungserlebnis wusste
er sich zunächst als arabischer
Gottgläubiger mit Juden und
Christen auf einer Stufe. Als
die Juden und Christen seiner
Umgebung jedoch seine
Verkündigung ablehnten,
wurde für Mohammed der
Rückgriff auf Abraham zum
Anlass, seine eigene
Gottesverehrung, also den Is-
lam, als die wahre Religion
Abrahams auszugeben und
sowohl das Judentum als auch

das Christentum als degene-
rierte Formen der göttlichen
Religion einzustufen. 

Der Koran verkündigt einen
islamisierten Abraham

Mohammed argumentierte
anfangs ähnlich wie Paulus,
doch ist der Unterschied nicht
zu übersehen. Denn anders als
Paulus kannte Mohammed
den im ersten Mosebuch ge-
schilderten Abraham nicht.
Vielmehr projizierte er seine
eigene Vorstellung von einem
wahrhaft Gottgläubigen in
Abraham hinein. Der Koran
verkündigt also einen islami-
sierten Abraham, der gegen
die Vielgötterei kämpfte wie
Mohammed selbst. Nach dem
Koran zerstörte Abraham die
Götzenbilder seiner Landsleu-
te, so wie Mohammed selbst
die Götzenbilder in der Kaaba
in Mekka zerstören ließ. Bei
genauem Hinsehen ist die ko-
ranische Abraham-Darstellung
höchst polemisch gegen das
Judentum und das Christen-
tum gerichtet. Denn mit dem
geschickten Rückgriff auf
Abraham entzog sich Moham-
med sowohl dem Anspruch
des mosaischen Gesetzes als
auch dem durch Jesus Chris-
tus bewirkten Heil. Mit Hilfe
der Abraham-Projektion
machte Mohammed die bibli-
sche Heilsgeschichte von
Abraham bis Jesus bedeu-
tungslos. In der Bibel läuft die
Linie des göttlichen Heils be-
kanntlich von Abraham über
Isaak, Jakob und Mose zu Je-
sus Christus hin. Im Islam da-
gegen ist statt Isaak Ismael
zum entscheidenden Sohn
Abrahams geworden. Nach
dem Koran sollen Abraham
und Ismael die Kaaba in Mek-
ka gebaut haben. Statt Isaak
hat also Mohammed Ismael
zum wahren Erben des Glau-
bens Abrahams gemacht. 

Diese polemische Konstruk-
tion ist jedoch in keiner Weise
haltbar. Im Islam geht man
davon aus, dass Ismael zum
Stammvater der Araber und
damit der Moslems geworden
ist. Historisch ist das in keiner
Weise nachweisbar, und auch
in der Bibel gibt es dafür kei-
nerlei Anhaltspunkte.

Gleiche Worte - unterschiedli-
cher Inhalt

Der islamische Rückgriff auf
Abraham ist keine gemeinsa-
me Plattform für den Gottes-
glauben von Juden, Christen
und Moslems. Er ist vielmehr
eine Abkehr von dem in der
Bibel bezeugten Gott Israels
und des Vaters Jesu Christi.
Das koranische und das bibli-
sche Zeugnis von Gott lassen
sich nicht auf einen Nenner
bringen, sind vielmehr trotz
mancher Gemeinsamkeiten im
Kern unterschiedlich und ge-
gensätzlich. Der Koran meint
zwar den einen Gott, aber
letztlich verkündigt er einen
anderen Gott als die Bibel.
Deshalb kann mit dem Rück-
griff auf Abraham kein ge-
meinsames Beten von Juden,
Christen und Moslems be-
gründet werden. Die unter-
schiedliche Sicht Abrahams
macht aber auch das Gespräch
zwischen Christen und Mos-
lems so schwierig. Mit den
gleichen Worten meinen
Christen etwas anderes als
Moslems. Dennoch sollten
sich Christen der Mühe des
Gesprächs mit Moslems nicht
entziehen und ihren Ge-
sprächspartnern Gott, wie er
sich wahrhaft in der bibli-
schen Heilsgeschichte offen-
bart hat, bezeugen. 

Eberhard Troeger
(idea-pressedienst)

(Der Autor, Pfarrer Eberhard Troeger,
Wiehl bei Gummersbach, ist einer der füh-
renden evangelischen Islam-Experten und

Schriftleiter des Nachrichtenblattes der
Evangeliumsgemeinschaft Mittlerer

Osten.)
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Opferung Isaaks.
Öl auf Leinwand,
1635, Rembrandt

van Rijn



sen das sehr wohl, auch wenn sie es oft nicht
zugeben. Sie versuchen verzweifelt, eine gute
Meinung über sich selbst haben zu können. Sie
möchten sich anpassen und dazugehören, sich
geborgen fühlen. Klatsch, Bosheit und
Konkurrenzdenken gibt ihnen letztlich das Ge-
fühl, schlecht zu sein und unsicherer als sie es
zuvor waren.

In den vergangenen Jahren hat man in unse-
rer Gesellschaft versucht, diesem Problem ab-
zuhelfen, indem man den Leuten immer wieder
sagt: „Du bist in Ordnung, du bist ein guter
Mensch. Bleib so, wie du bist!“ Aber im Grunde
genommen wissen wir, dass das alles nur Sei-
fenblasen sind. Wir wissen sehr wohl, dass in
uns eine Menge Bosheit steckt und dass es nur
eine Chance für uns gibt, nämlich radikal dage-
gen anzugehen.

Es gibt nur eine Person, die uns von unserer
Schlechtigkeit und Verdorbenheit befreien kann.
Das ist der, der uns geschaffen hat und weiß,
wie wir funktionieren. Gott ignoriert oder ak-
zeptiert unsere Gemeinheit nicht. Aber er bietet
uns Vergebung an.

Er will uns auch echte Sicherheit schenken.
Nicht einfach Flucht vor Gefahren oder Proble-
men des Lebens. Denen müssen wir uns stellen,
wie alle anderen Menschen auch. Aber er
schenkt eine Sicherheit, die aus der Gewissheit
kommt, von dem Schöpfer des Universums
gekannt und geliebt zu werden. Wenn wir voll
und ganz verstehen, dass Gott uns trotz unserer
Schwächen liebt, dann haben wir die richtige
Haltung, um uns selbst besser einzuschätzen
und anzunehmen.

Wenn du anfängst, das zu begreifen, Julie,
dann brauchst du dich nicht davor zu fürchten,
dass andere schlecht über dich reden, und du
wirst es auch selbst nicht tun. Du hast es auch
nicht nötig, dich selbst mit ihnen zu verglei-
chen. Im Gegenteil: Du kannst dich mit ihnen
über alles, was sie haben und tun, freuen, denn
all deine Bedürfnisse befriedigt Gott.

Reden deine Freunde manchmal schlecht über
dich, wenn du nicht dabei bist? Vielleicht! Aber
ist es nicht schön, dass du dir darum keine Sor-
gen zu machen brauchst?

In Liebe, Papa

Aus: „Papa, was denkst du?“, 
Christliche Verlagsgesellschaft

schen Weg, den wir manchmal
betreten, ohne groß darüber
nachzudenken. Wir ver-su-
chen, uns selbst ins rechte
Licht zu rücken, indem wir
einen anderen schlecht ma-
chen.

Wenn also deine Freundin
mit dir über ein anderes Mäd-
chen spricht, das nicht anwe-
send ist, dann will sie nicht
nur sagen: „Hast du gehört,
was die und die getan und
gesagt hat?“, sondern auch
(ohne es direkt auszuspre-
chen): „Das Mädchen ist nicht
so eine gute Freundin, wie ich
es bin. Sie ist nicht so ein gu-
ter Mensch, wie du dachtest.
Also, wenn du wählen soll-
test, ich wäre die bessere
Freundin für dich.“

Klatsch ist eine Form der
Unsicherheit. Konkurrenz ist
eine andere. Weil ich mir tief
in meinem Inneren nicht si-
cher bin, dass du mich so
magst, wie ich bin, hoffe ich,
dass du mich für das, was ich
besitze oder tue, gut findest.
Wir sagen: „Mag mich um
meiner Designerjeans willen,
es sind doch die richtigen,
oder nicht?“ - „Mag mich um
meines neuen Fahrrads willen,
meins ist schneller als deins;
mag mich um meiner guten
Noten willen; es sei denn, es
ist cool, schlechte Noten zu
haben; mag mich, weil ich die
beste Sportlerin bin (mein
Vater sagt, ich habe die beste
zu sein); mag mich, weil mei-
ne Familie den Winter auf Ha-
waii verbringt, mag mich,
mag mich, mag mich!“

Wir Menschen brauchen das
Gefühl des Angenommen-
seins, um uns selbst anzuneh-
men. Das Meiste, was an Ge-
meinheit auf dieser Welt pas-
siert, kommt von innen, nicht
von außen. Die meisten wis-

Liebe Julie,
manchmal bedaure ich es,
dass ihr so schnell erwachsen
werdet. Es gibt eine Menge
Bosheit auf der Welt und ihr
beginnt sie wahrzunehmen.

Deine Freunde reden
schlecht übereinander, weil sie
Angst haben. Sie fühlen sich
unsicher in dieser Welt oder
auch ungeschützt. Wenn man
sich unsicher fühlt, macht
man manchmal auch gemeine
Dinge, wenn man sich da-
durch sicherer zu fühlen
glaubt.

Was hat Sicherheit damit zu
tun, schlecht über den ande-
ren zu reden? Es gibt viele
Wege, um Sicherheit zu be-
kommen. Wir brauchen Si-
cherheit, um uns geborgen zu
fühlen. Wir wollen nicht, dass
Löwen aus Bäumen auf uns
springen. Wir wollen auch
nicht von Autos angefahren
werden oder von einem Ein-
brecher eins über den Schädel
bekommen. Und auf anste-
ckende Krankheiten können
wir auch verzichten. Wir
möchten unseren Körper
schützen.

Aber wir schützen uns auch
vor inneren Verletzungen. Die
Art und Weise, wie wir das
tun, ist vielfältig. Sich mit
Freunden zu umgeben ist bei-
spielsweise ein Weg, um sich
sicher zu fühlen. Wenn wir
merken, dass es Menschen
gibt, die uns mögen, die da
sind, wenn wir sie brauchen,
gibt uns das ein Gefühl der
Sicherheit. Unglücklicherweise
sind wir oft der Meinung,
dass wir wenig liebenswert
sind und dass uns keiner mag.

Ein Weg Freunde zu haben
ist der, selbst ein guter Freund
zu sein. Tu Dinge, die man für
Freunde tut! Leider gibt es
noch einen anderen, einen fal-

6307-08/2001

Ehe, Familie, Kinder

Papa, was denkst du?

Schlechte Freunde
„Papa, warum reden meine Freunde schlecht übereinander?
Glaubst du, sie reden auch hinter meinem Rücken über mich?“
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Weit reichende
Veränderungen

Zweihundert Umweltex-
perten aus über 50 Län-
dern wurden nach den

größten Umweltproblemen
der nächsten 100 Jahre gefragt:
Klimawandel, hieß die am
meisten genannte Antwort.
Viele Wissenschaftler sehen
durch die Erwärmung der At-
mosphäre, den Treibhausef-
fekt, weit reichende Verände-
rungen der Lebensbedingun-
gen auf der Erde voraus. So
würden Klimazonen sich ver-
schieben, alpine Gletscher und
polare Eismassen teilweise ab-
schmelzen, Wüsten sich aus-
dehnen und ganze Ökosyste-
me sich verändern. Der stei-
gende Meeresspiegel hätte be-
sonders krasse Auswirkungen
auf kleine Inseln oder küsten-
nahe Länder wie Bangladesch
oder die Niederlande. - Als
weitere, dringend anzugehen-
de Umweltprobleme wurden
Wasserknappheit, die Zerstö-
rung der Wälder, die Ausdeh-
nung der Wüsten und die
Wasserverschmutzung aufge-
zählt.                    Globus-Grafik

Statistische Angaben: 
United Nations Environment

Programme

Information, Spaß
und Entspannung

Über acht Stunden täglich
verbringt der Bundes-
bürger damit, Radio zu

hören, Fernsehen zu gucken
oder zu lesen ? so die Erkennt-
nis der ARD/ZDF-Langzeit-
studie „Massenkommunikati-
on 2000“. 1980 waren es noch
fünf Stunden pro Tag. Aber
mehr noch als die Nutzungs-
dauer stieg das Medienange-
bot, so dass sich die Konkur-
renz zwischen den Anbietern
verschärfte. Die meiste Zeit
gehört immer noch den klas-
sischen elektronischen Medien
Hörfunk und Fernsehen, näm-
lich dreieinhalb Stunden be-

ziehungsweise drei Stunden täglich. Das Inter-
net nimmt mit einer knappen Viertelstunde
einen geringen Anteil an der Mediennutzungs-
dauer ein. Das relativ junge Medium wird in
seiner Bedeutung noch wachsen, allein da-
durch, dass immer mehr Haushalte einen Inter-
netanschluss haben werden.          Globus-Grafik
Statistische Angaben: Massenkommunikation 2000

Die Illusion vom neuen
Menschen
Das Klon-Experiment: Wenn Mediziner Gott spie-
len wollen

Wird die Fortpflanzungsmedizin uns in
naher Zukunft Wunschkinder nach
Maß bescheren? Werden Krankheiten

bald der Vergangenheit angehören? Für immer
mehr Wissenschaftler ist dies ein erstrebens-
wertes Ziel. Regierungen und Industrie stecken
Milliardenbeträge in die boomende Biotechno-
logie und sie macht rasante Fortschritte. Der
genetische Bauplan des Menschen ist entziffert.
Vor vier Jahren wurde mit dem Schaf „Dolly“
erstmals ein Tier geklont, also eine „Kopie“
produziert. Damals kündigte Dolly-„Schöpfer“,
Prof. Ian Wilmut, an, dass diese Methode in ein
paar Jahren auch beim Menschen anwendbar
sei. Im Sommer 2002 könnte es mit diesem
Quantensprung tatsächlich so weit sein: Dann
soll nach dem Willen des italienischen Frauen-
arztes Severino Antinori der erste geklonte
Mensch geboren werden. Er will damit un-
fruchtbaren Eltern zu Kindern verhelfen - die
mit ihnen genetisch verwandt sind, ohne „ge-
zeugt“ worden zu sein. Vollmundig verspricht
der Wunderdoktor aus Rom, dass jede Frau ein
Kind haben kann.

Heilsweg oder Teufelswerk?
Ein anderer, der US-Professor Panos Zavos

von der Universität Kentucky, will es Antinori
gleichtun. Auch er gibt edle Motive vor, will
unfruchtbaren Eltern den Kinderwunsch erfül-

len. In der Sendung „Sabine Christiansen“
zum Thema „Klonen - Heilsweg oder
Teufelswerk?“ vom 11. Februar propagier-
te er die Klonungstechnologie in einer
Weise, dass den anderen Diskussionsteil-
nehmern der Atem stockte nach dem
Motto: „Wir schaffen neue Menschen -
ganz ohne Probleme“. Für ihn gibt es
auch kein Zurück mehr: „Der Geist ist aus
der Flasche. Man kann klonen und wird
klonen.“ Zugleich räumt er ein, dass diese
Methode nicht in die Hand eines Dikta-
tors wie Saddam Hussein geraten darf,
könnte er doch eine Armee willfähriger
Mörder züchten lassen.

Warum das Experiment scheitern muss
Als Christen wissen wir: 

1. Der Versuch, Gott spielen zu wollen, ist
bisher immer gescheitert. 

2. Es ist eine Illusion zu glauben, mit dem
Klonen könnte tatsächlich ein neuer,
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Nachruf zum Heimgang von 
Karl Thewes, Refrath

„Hinschauen auf Jesus, den Anfänger
und Vollender des Glaubens“

D ieser Ausspruch des Hebrä-
erbriefes ist im Leben un-
seres geliebten Bruders Karl

Thewes ganz deutlich geworden.
Er war ein treuer Diener des Herrn
Jesus Christus und hat mit den Ga-
ben gedient, die Gott ihm gegeben
hat. Einige Jahre hat er in Krieg
und Gefangenschaft verbracht,
diese Zeit nutzte er zum Studieren
in der Heiligen Schrift. Im Krieg
hat er ein Neues Testament bei sich
gehabt. Als Gefangener in Russ-
land musste er im Bergwerk ar-
beiten. Dort bekam er, wie durch
ein Wunder Gottes, von einem
Mann aus Lettland eine deutsche
Bibel geschenkt. Nun konnte der
Herr ihm seine Heilsgedanken
offenbaren, indem er ihm die
Schriften öffnete und Einsicht
schenkte.

Wieder zu Hause, fing er bald an,
Gottes Wort zu verkündigen. Zu-
erst in der Heimatversammlung in
Refrath und bald danach auch in
anderen Versammlungen, dies ge-
schah neben seinem Beruf. Die Ge-
schwister liebten seine verständ-
liche und im Wort gegründete
Schriftauslegung.

Sowohl auf Konferenzen als
auch auf Bibelunterweisungen hat
man ihn gerne gehört.

Anfang der siebziger Jahre wur-
de Karl Thewes in den vollzeitigen
Reisedienst gerufen. Jetzt kam sei-
ne besondere Gnadengabe als Leh-
rer und Diener recht zur Geltung.
Seine Belehrungen in Gemeinden,
vor Gruppen und in persönlichen
Aussprachen waren hilfreich und
ermunternd. Nie hat er gestritten,
aber immer, wenn er gefordert
wurde, zurechtgeholfen und Wege

65

Nachruf
besserer Mensch geschaffen
werden. Es könnte leicht
passieren, dass man einen
„Typ“ wie Albert Schweitzer
klont und ein „Adolf Hitler“
herauskommt. Denn der
Mensch ist mehr als Materie,
als seine äußeren Merkmale,
etwa Augen- und Haarfarbe.
Er hat eine Seele, einen 
Verstand, Gefühle. Es ist
Schwachsinn zu meinen,
man könnte einen Menschen
auch mit Seele und Geist
verdoppeln. 

3. Die Klon-Befürworter er-
wecken den Eindruck, dass
man mit den neuen Metho-
den der Gentechnik alles
heilen kann. Doch dahinter
steckt ein einseitiges Men-
schenbild, denn zum
Menschsein gehören auch
Leid, Krankheit und Behin-
derung. Wer dies in Frage
stellt, könnte bald an
Stammtischen mit der Frage
konfrontiert werden „Wa-
rum müssen wir noch Be-
hinderte finanzieren, belas-
ten Schwerstkranke doch
die Krankenkassen?“ Die
Folge wäre eine unbarmher-
zige Gesellschaft. 
Deshalb: „Wehret den An-

fängen!“ Ich möchte nicht in
einer Gesellschaft leben, in der
ich zur Erlangung eines Ar-
beitsplatzes einen positiven
Gentest vorlegen muss, wie es
in den USA bereits der Fall ist.

Der Mensch darf nicht alles
Nein: Der Mensch darf nicht

alles, was er kann. Er muss
Geschöpf bleiben und darf
sich nicht als Schöpfer auf-
spielen. In der Bibel heißt es,
der Mensch ist das „Ebenbild
Gottes“ - vom Spiegelbild
eines anderen ist nirgendwo
die Rede. Der Mensch ist kein
Serientyp aus dem Labor, son-
dern ein einzigartiger Proto-
typ. Dadurch erhält er seinen
Selbstwert und seine Würde.
Peter Hahne

(Peter Hahne (Berlin), ZDF-Mo-
derator, Teilnehmer an der „Sabi-
ne Christiansen“-Gesprächsrun-
de, die am Sonntag, dem 11. Fe-
bruar 2001 um 23 Uhr 3,2 Milli-
onen Zuschauer zählte (ein 
Rekord-Marktanteil von 
22,7 %).

aufgezeigt die der Herr uns lehrt.
Wiederholt hat er auf Konferenzen,
wenn die Auslegungen auseinan-
der zu laufen schienen, die Aus-
richtung durch Hinweise auf die
Schriften wieder in gerade Bahnen
gelenkt.

Seine Tätigkeit ging über die
Grenzen unseres Landes hinaus. In
Polen, in der Schweiz und in Italien
war er in vielen Versammlungen
tätig und hat auch manche prak-
tische Hilfe geleistet. In den neuen
Bundesländern hat Karl Thewes
gerne gearbeitet, auf Konferenzen
und in Bibelwochen und auch
sonst war sein Rat gefragt.

In seiner Frau Elfriede hat er eine
gute Unterstützung gehabt. Unser
treuer Gott hat ihnen 49 gemein-
same Jahre geschenkt, und auch als
Familie reich gesegnet. In der
Schule Gottes gab es manche kör-
perliche Prüfungen zu bewältigen.
Viele Jahre war Not durch ein
Asthmaleiden und seit Beginn des
Jahres 2000 durch eine schwere
Krebserkrankung. Auch dieses
nahm er geduldig aus der Hand
Gottes, ohne darüber zu klagen.

Am 11. Mai holte der Herr seinen
Diener heim in seine Herrlichkeit,
nun ist er am Ziel. Eine große Lü-
cke ist entstanden, in der Heimat-
gemeinde in Refrath und in dem
Kreis der Brüderversammlungen.

Wenn Karl Thewes über die
Glaubenszeugen aus Hebräer 11
predigte, hat er oft darauf hinge-
wiesen, dass sich alle diese Zeugen
in einem Stafettenlauf befinden
und am Ziel angelangt, den Stab
weitergeben. Wir wollen uns fra-
gen, wer übernimmt den Stab heu-
te?

An dieser Stelle gilt unserem
Gott und Vater von Herzen Dank,
dass Karl Thewes für uns Vorbild
und Diener war, und dass er sich
gebrauchen ließ, die Herrlichkeit
des Herrn Jesus aufzuzeigen.

August Marsch
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